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      Ein längerer Aufenthalt auf New Alexandria ist für ein ungebildetes Rauhbein nicht gerade das höchste der Gefühle. Das liegt weniger daran, daß die Bevölkerung des Planeten größtenteils aus bebrillten Bücherwürmern besteht, deren Ideale Sitte und Mäßigung sind, sondern vielmehr an der Tatsache, daß diejenigen Bürger, die nicht in diese Kategorie passen, sich dessen schämen. Jedermann auf New Alexandria entschuldigt sich zu oft. Überall trifft man intellektuelle Leichtgewichte, die unter der Last ihrer Halbbildung daherkeuchen und sich bemühen, ihren Geschmack genau nach der Mode auszurichten.
    


    
      Mir persönlich würde das nicht viel ausmachen, wenn sie wenigstens ihren Spaß dabei hätten. Aber die Sauertöpfigkeit, die mit der Heuchelei Hand in Hand geht, macht mich verrückt. Wenn ich in Corinth ausging, um ein Gläschen zu trinken, nahm ich für gewöhnlich Nick oder Johnny mit, nur für den Fall, daß nicht ich meine Sorgen ersäufte, sondern sie mich.
    


    
      Das Abenteuer auf Rhapsodia lag hinter uns. Wir befanden uns in Corinth auf New Alexandria, wo das Nervenzentrum von Charlots Aktivitäten lag, und ich hatte jede Menge freie Zeit. Charlot stürzte sich in die Arbeit, um die Katastrophe, mit der seine Geschäfte auf dem schwarzen Planeten geendet hatten, wieder wettzumachen. Ich glaube, sein Stolz war ein bißchen verletzt worden. Nicht ein einziger der berühmten Wunderwürmer hatte den Kontakt mit der Menschheit überlebt, und damit war der galaktischen Gesellschaft ein weiteres Mittel zur Zerstörung vorerst versagt geblieben. Aus ihrer gemütlichen kleinen Höhle gerissen, hatten die Würmer ein paar Tage lang ein lebhaftes Interesse gezeigt. Dann hatten sie entschieden, das Ganze sei der Mühe nicht wert, und sich mit Würde in Protoplasma-Klümpchen verwandelt. Wer wollte ihnen daraus einen Vorwurf machen? Ich bestimmt nicht. Insgeheim freute ich mich sogar darüber. Insgeheim deswegen, weil es äußerst undiplomatisch gewesen wäre, vor Vergnügen zu strahlen, während Charlot schlechtester Laune war.
    


    
      Jedenfalls war ich in Ungnade. Charlot beliebte es, zu glauben, daß ich wenigstens zum Teil an dem Unglück die Schuld trug. Das traurige Schicksal seiner kostbaren Würmer hatte jede Sympathie im Keim erstickt, die vielleicht zwischen uns von dem Augenblick an hätte entstehen können, als wir zusammen vor der Mündung von Bayon Alparts Energiegewehr standen. Charlot bekämpfte seine düstere Stimmung offenbar damit, daß er sich Hals über Kopf in eine neue Unternehmung stürzte und sein wundervolles Spielzeug, die Dronte, vollständig vergaß. Ich konnte dasitzen und die Daumen drehen, während auf Nick und Eve neue Aufgaben auf der Erde warteten. Dort überwand das Superschiff Nummer zwei gerade die Kinderkrankheiten. Ein paarmal nahmen sie Johnny als beratenden Ingenieur mit zur Erde, aber da Eve die Pilotin des Schwesterschiffes werden sollte, hatten sie für mich keine Verwendung. Eve gönnte ich ihr Glück. Es konnte kein Spaß für sie gewesen sein, daß sie ihr erstes Schiff im letzten Augenblick an mich abtreten mußte - zumal es sich bei dem Schiff um die Dronte und bei mir um einen verruchten Zyniker handelte. An dem Schwesterschiff hatte ich kein besonderes Interesse. In meinen Augen war es eine Rivalin für die Dronte, zu der ich eine persönliche Beziehung hatte.
    


    
      Für mich gab es weiter nichts zu tun, als in Corinth herumzubummeln, allein oder mit irgendwem, der gerade zur Verfügung stand. Richtige Langeweile hatte ich nicht. Dazu war das Gefühl viel zu angenehm, wenn wieder eine Minute von den zwei Jahren, die ich Charlot schuldete, verstrichen war, ohne daß ich meinen Hals hatte riskieren müssen. Mir wäre es nur recht gewesen, wenn ich meine Daumen hätte für immer drehen können - das heißt natürlich, bis zum Tag der Freiheit. Die Summe von zwanzigtausend, mit der ich bei der Caradoc-Gesellschaft in der Kreide stand, verringerte sich Tag für Tag um rund dreißig, und das ist für Nichtstun eine verdammt gute Bezahlung.
    


    
      Natürlich wußte ich, daß es kein Dauerzustand war. Früher oder später würde Charlot auf die Idee kommen, ich könnte ihm einen kleinen Gefallen tun, und wahrscheinlich würde irgendein Haken dabei sein, weil er mir heimzahlen wollte, was ich ihm angeblich auf Rhapsodia und im Halcyon-Nebel angetan hatte. Ich rechnete jeden Tag damit.
    


    
      Die Warterei ging Johnny, solange er auf New Alexandria war, so auf die Nerven, daß er keine gute Gesellschaft abgab. Ich hatte gehofft, das monatelange ständige Zusammenleben mit meiner Wenigkeit hätte einen schlechten Einfluß auf ihn ausgeübt, so daß sein Eifer abnahm und sein gesunder Menschenverstand zunahm. Aber bis jetzt zeigte sich noch kein Resultat. Der Junge hatte Dynamit unter dem Hintern und konnte nicht stillsitzen, ohne alle möglichen psychosomatischen Krankheiten zu bekommen. Daher mußte ich anderweitig Anschluß suchen. Ich machte die Bekanntschaft eines Polizisten namens Denton, der niemals etwas zu tun zu haben schien. Mit ihm konnte man sich gut unterhalten. Meine buntscheckige Vergangenheit war keine Basis für Freundschaften mit Gesetzeshütern gewesen, aber zu der Zeit hatte ich ein blütenweißes Gewissen, und die Fraternisierung entwickelte sich ganz selbstverständlich.
    


    
      Trotz allem überkam mich ein- oder zweimal der dringende Wunsch, den Mauern von Corinth zu entfliehen. Es war so eine Art Klaustrophobie. Eines schlechten Tages, als Nick und Eve auf der Erde waren, fing Johnny an, vom Spielen zu reden. Ich versuchte, ihm zu erklären, daß nur ein Schwachsinniger mit einem New-Alexandrier Karten spielt, aber er kapierte nicht. Natürlich betrügen die New-Alexandrier nicht, aber sie sind alle Experten in der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Das Kartenspiel ist ein Mittel, Dummköpfen ihr Geld abzunehmen, und zu der Zeit gab es keinen anderen Dummkopf in ganz Corinth als eben Johnny Socoro. Das wollte er mir nicht glauben. Er faselte weiter von Glückssträhnen, und wenn ich etwas nicht ausstehen kann, dann ist es, daß mir so ein Wickelkind Vorträge über das Glück und die Unzulänglichkeit der Logik hält.
    


    
      Ich entlieh mir einen Lamoine 77 aus Charlots Wagenpark und machte mich in die Hügellandschaft um Corinth davon. Eigentlich hätte ich mich bei Charlot abmelden müssen, und außerdem war ich nicht berechtigt, mir den Wagen zu nehmen. Aber ich habe mich nie allzu eng an Vorschriften gehalten. Die Leute erwarten es auch nicht von mir, und mein schlechter Ruf verpflichtet schließlich.
    


    
      Es war im Spätfrühling, und gerade war schönes Wetter eingetreten. Ich bin kein Romantiker, doch frisches Grün und leuchtende Blüten sehe ich gern, besonders, wenn ich eine harte Zeit hinter mir habe. Und das hatte ich. Mehr als zwei Jahre.
    


    
      Die Landschaft gefiel mir, und nach zwei Stunden dachte ich, sie würde mir noch weit mehr gefallen, wenn ich mich nicht an die Wege hielt. Wege sind langweilig. Also lenkte ich ins freie Feld und amüsierte mich eine Weile damit, über Büsche zu springen und die Hügel wie Hürden zu nehmen. Das machte weit mehr Spaß als der Kampf mit Raumverwerfungen in einem Dunkelnebel oder das Kriechen durch ein unterirdisches Labyrinth. Gelegentlich muß man die Zügel einmal schießen lassen, und außerdem blieb ich nüchtern und hielt mich in guter, frischer Luft auf.
    


    
      Meilenweit war um mich nichts anderes als eine offene Parklandschaft. Als ich den Weg einmal verloren hatte, wurde es mir leicht, ihn nicht wiederzufinden. New Alexandria ist eine Gartenwelt - saubere Städte und ordentliche, liebliche Landschaften, die dank sorgfältiger Planung ebenso jungfräulich aussehen wie eine Hure mit einem starken Hang zur Eitelkeit.
    


    
      Langsam wurde es Abend, und es war wunderschön hier draußen. Starke Helligkeit mag ich nicht besonders, und das sanfte Grau der Dämmerung ist mir lieber als der Glanz des Mittags. Der Wind pfiff kalt um mein Gesicht, aber ich schloß das Verdeck trotzdem nicht.
    


    
      Noch dachte ich nicht daran, heimzukehren, als der Himmel dunkel wurde. Tatsächlich dachte ich an gar nichts. Ich war mit mir und der Welt in Frieden, was bei mir nicht oft vorkommt. Ich dachte nicht einmal darüber nach, wie lange es her war, daß ich mich unbeschwert einem Freizeitvergnügen hingegeben hatte. Vermutlich genoß mein alter Freund, der flüsternde Wind, meine Stimmung ebenso wie ich, denn er ließ kein einziges Wort verlauten.
    


    
      Dann sah ich das Mädchen.
    


    
      Sie rannte, und in dem Augenblick, als ich sie bemerkte, wußte ich auch schon, daß sie von etwas anderem getrieben wurde als der Freude am Frühling. Sie wurde verfolgt, auch wenn ich wegen des nächsten Hügels nicht gleich sehen konnte, von wem. Ich stellte den Fuß auf die Bremse und erwog die
    


    
      Situation.
    


    
      Zwei Männer jagten sie. So eilig wie das Mädchen hatten sie es durchaus nicht. Auf die Entfernung und bei dem schwachen Licht konnte ich weder aus ihren Gesichtern noch aus ihrem Verhalten etwas erkennen. Daß sie das Mädchen vergewaltigen wollten, war auf New Alexandria undenkbar, doch ein anderer Grund dafür, daß sie vor ihnen davonrannte, fiel mir nicht ein.
    


    
      - Nun, sagte der Wind?
    


    
      Nun was?
    


    
      - Nun, tu etwas.
    


    
      Ich werde etwas tun, versicherte ich ihm. Nur keine Übereilung. Sie hat gut fünfzig Meter Vorsprung, und die Kerle geben sich keine Mühe, ihn zu verringern. Sie rechnen damit, daß sie irgendwann vor Erschöpfung zusammenbricht.
    


    
      Ich hatte gelernt, in solchen Fällen nicht kopflos vorwärtszupreschen. Die Rolle des tapferen Ritters, der immerfort Ausschau nach in Not geratenen Damen hält, liegt mir sowieso nicht.
    


    
      Das Mädchen sah mich, hielt mich jedoch nicht für einen gottgesandten Retter. Ganz im Gegenteil. Sie machte eine Schwenkung, so daß sie jetzt in einer Diagonalen von mir und ihren Verfolgern floh. Das schien mir eine unlogische Entscheidung zu sein. Ich konnte sie in zehn Sekunden überholen, und das mußte sie wissen. Offensichtlich fürchtete sie sich vor allem und jedem und handelte in Panik. Das bestätigte mein Theorie, daß die beiden Männer nichts Gutes mit ihr vorhatten.
    


    
      Ich ließ die Bremse los und flog langsam hinter ihr her. Auch die Kerle sahen mich. Ihre Einstellung zum Leben war realistischer. Ihnen war klar, daß ich die Trumpfkarte in der Hand hielt. Der eine blieb stehen, der andere mäßigte seinen Dauerlauf und begann, mir zuzuwinken. Beide waren fern von dem Gedanken, ich könne - trotz meines Widerstrebens, wie ein Idiot herbeizustürmen - auf Seiten der verfolgten Unschuld stehen.
    


    
      Ich entschied mich, ihnen einen rechten Schrecken einzujagen. Ich wendete den Wagen, zog ihn hoch und raste in einem langen Bogen genau auf sie zu.Ihnen ging ein Licht auf, daß ich nicht allzu freundlich gesonnen war. Sie duckten sich. Ich verfehlte sie um ein paar Meter, was möglicherweise ein Glück war, denn Mord ist a priori ein Beweis für Fahrlässigkeit und Mangel an Diplomatie. Aber nach dem Geschrei, das sie anstimmten, hätte man meinen können, es wäre um einige Millimeter gegangen.
    


    
      Ich wendete wiederum und kam in gemächlichem Tempo, vorschriftsmäßig sechs Zentimeter über den Spitzen der Grashalme, zurück. Das Mädchen warf einen Blick über die Schulter. Meine kavaliersmäßige Behandlung ihrer Bedroher schien ihr kaum Mut einzuflößen. Es war zu erkennen, daß sie schreckliche Angst hatte, und sie hielt im Laufen nicht inne. Zu diesem Zeitpunkt kam ich überhaupt nicht auf den Gedanken, daß sie mich zehnmal mehr fürchtete als die beiden Männer zu Fuß, obwohl diese Vermutung doch recht nahegelegen hätte.
    


    
      Ich holte auf und flog neben ihr her.
    


    
      »Alles in Ordnung!« brüllte ich, auch wenn meine Lautstärke ganz überflüssig war. »Ich werde Ihnen helfen!«
    


    
      Sie schlug einen Haken, und ich kurvte ihr nach.
    


    
      »Langsam, Mädchen!« schrie ich. »Ich möchte mit Ihnen reden! Vor denen da brauchen Sie keine Angst zu haben.«
    


    
      Sie verrenkte ihren Körper, um in mein Gesicht sehen zu können. Da sie währenddessen weiterrannte, verlor sie das Gleichgewicht und stürzte. Ehe sie wieder aufstehen konnte, war ich aus dem Lamoine 77 gesprungen und bei ihr. Sie war davon überzeugt, daß man sie jetzt gefangen hatte, und gab den Gedanken an Flucht auf. Keuchend ließ sie sich auf den Boden sinken, und dann begann sie zu weinen.
    


    
      Sie war klein und dünn. Ein Mensch war sie nicht, aber sehr humanoid. Ihre Rassenmerkmale waren mir unbekannt. Ein Wesen dieser Art war mir noch nie begegnet. Ihre Haut war goldbraun und sah feucht aus. Ihre Augen waren groß und orangefarben. Ihre Hände schienen außerordentlich beweglich zu sein - die Finger waren knochenlos wie Tentakel und einziehbar. Unter ihrer Kleidung zeichnete sich eine Art von Rükkenkamm ab. Sie hatte keine Haare.
    


    
      »Alles okay«, sagte ich, diesmal mit sanfterer Stimme. Ich fragte mich, ob sie überhaupt Englisch verstand. Aber ich hatte auch keine Ahnung, mit welcher Sprache ich es versuchen sollte, und mir war nicht danach zumute, in aller Eile sämtliche beruhigenden Versicherungen meines Repertoires abzuhaspeln.Die beiden Männer hatten sich wieder in Bewegung gesetzt und kamen schnell näher. Sollte ich das Mädchen in meinen Wagen ziehen und in der hereinbrechenden Dunkelheit davonflitzen? Doch vielleicht würde sie sich zur Wehr setzen, und deshalb entschloß ich mich abzuwarten. Übrigens standen mir nur zwei mittelgroße New-Alexandrier gegenüber, und wenn ich als ein häßlicher und brutaler Außenweltler sie bloß anknurrte, würden sie wahrscheinlich sofort ohnmächtig umfallen. Zwar bin ich kein großer Mann und auch kein harter Mann, aber bei diesen beiden Typen würde es mir nicht schwerfallen, die überzeugende Darstellung eines solchen zu geben.Ein paar Meter vor mir blieben sie stehen und sahen mich drohend an.»Was wollen Sie denn?« fragte ich.Der eine - ein Schwarzhaariger mit blassem Gesicht und goldgeränderter Brille - wies mit einem manikürten Zeigefinger auf den Lamoine. »Das ist einer von unseren Wagen«, stellte er fest, als erwarte er eine Erklärung.»Sie hätten uns töten können, Sie Wahnsinniger«, platzte der andere heraus, was ich für eine typische und für mich angenehmere Reaktion hielt.»So?« sagte ich zu beiden.»Das ist dieser Pilot«, bemerkte der zweite Mann. Er war das Musterexemplar eines zweitklassigen Intellektuellen von New Alexandria. Ein Subalterner. Ein Mietling. Er hatte hellbraune Haut und mickrige Gesichtszüge. Ich konnte ihn nicht von Adam unterscheiden, aber da ich auf dem ganzen Planeten und besonders in Corinth berüchtigt war, erfreute ich mich des Vorzugs, von einer Menge Eingeborener erkannt zu werden.»Mein Name«, erklärte ich mit vor Verachtung triefender Stimme, »ist Grainger.«»Wir möchten das Mädchen ja nur zurückbringen«, stotterte der Blasse.»Zurück wohin?«»In die Kolonie.«.»Er weiß nichts von der Kolonie«, fiel der andere ein.Der Mann mit der Brille wurde ärgerlich. »Dann erklären Sie es ihm doch, wenn er ein so guter Freund von Ihnen ist.«.»Ich weiß nicht, welchen Eindruck das Ganze auf Sie gemacht hat«, begann der Mann, der mich erkannt hatte. »Aber wir wollen dem Mädchen bestimmt kein Leid antun.«Ich wandte mich an das Mädchen. »Und was sagen Sie dazu?« Sie kauerte immer noch auf dem Boden und machte keine Anstalten aufzustehen, aber ihre Augen flackerten zwischen den beiden New-Alexandriern und mir hin und her. Aus ihrem Gesichtsausdruck konnte ich nichts entnehmen, doch sind fremdrassige Gesichter fast immer undurchschaubar, ganz gleich, wie menschlich sie zu sein scheinen. Es braucht lange Zeit, bis man sie zu verstehen lernt.»Sie spricht kein Englisch«, informierte mich der kaukasische Typ.»Mein Name ist Tyler«, stellte sich der andere vor. Er berührte den Arm des blassen Mannes, um ihm anzudeuten, er möge schweigen, während er es auf taktvolle Weise versuchen wolle. »Ich arbeite für Titus Charlot.«»Ich auch«, antwortete ich. »Er hat mich noch nie damit beauftragt, kleine Mädchen zu terrorisieren.«»Das Mädchen gehört zu einer fremdrassigen Kolonie, um die Charlot sich kümmert. Heute abend machte sie sich zu einem Spaziergang auf eigene Faust auf. Sie ist noch ein Kind, sie kann kein Englisch, und die Leute in der Kolonie machten sich Sorgen um sie. Wir wollten sie zurückholen, aber sie rannte vor uns davon. Wir hätten welche von den Anacaona mitnehmen sollen, nur haben wir in der Eile nicht daran gedacht. Wir wollen ihr nichts Böses tun. Wir wollen sie nur nach Hause bringen. Wie ist es, könnten Sie uns nicht alle in ihrem Luftkissenauto mitnehmen?«»Sie weiß gar nicht, was sie tut«, murmelte der andere Mann.
    


    
      Bei dieser Kolonie handelt es sich vermutlich um ein Forschungsunternehmen?« erkundigte ich mich.
    


    
      »Es ist kein Konzentrationslager!« Tyler schien beleidigt zu sein. »Die Bewohner sind keine Versuchstiere. Sie arbeiten mit Charlot zusammen. Sie sind Wissenschaftler.«
    


    
      »Und ihr beide seid Atomphysiker?«
    


    
      »Wir sind in der Verwaltung beschäftigt. Wir halten das ganze Projekt in Gang. Wissen Sie, es ist gar nicht so einfach, eine Kolonie von Außenweltlern zu unterhalten. Oder gehören Sie zu den Menschen, die sofort nach ihrem Laser greifen, wenn sie einen Fremden sehen? Ist Ihnen noch nie einer außerhalb seiner angestammten Umgebung begegnet?«
    


    
      Der Hohn traf mich so völlig unerwartet, daß ich wütend wurde. Der Blasse sah richtig angeekelt aus, und das mit Recht, denn schließlich hatte Tyler ihn durch seine Geste aufgefordert, ihm die Verhandlungen zu überlassen.
    


    
      »Wo ist diese Kolonie?« fuhr ich Tyler an.
    


    
      »Zwei Meilen von hier entfernt.«
    


    
      »Da hat sie euch eine schöne Strecke hinter sich herkeuchen lassen.«
    


    
      »Nun hören Sie mal.« Tyler verlor sichtlich die Geduld. »Es war nichts dabei, daß das Kind einen Spaziergang machte. Aber wir können es nicht unbeaufsichtigt herumstreunen lassen. Wir tragen die Verantwortung für diese Leute. Lanning und ich sollen dafür sorgen, daß alles reibungslos läuft. Charlot wird uns den Kopf abreißen, wenn es in der Kolonie Ärger gibt, vor allem, wenn dieses Kind betroffen ist. Klar, daß sie Angst hat. Aber das ist nicht unsere Schuld. Wir tun nur unsere Pflicht, und wir können es uns zeitlich nicht erlauben, uns noch länger zum Narren halten zu lassen. Also: Wir wollen ihr kein Leid antun, wir wollen sie nur nach Hause bringen. Wenn Sie uns nicht im Wagen mitnehmen wollen, gut, aber dann gehen Sie mir bitte aus dem Weg, damit ich das tun kann, wofür ich bezahlt werde.«
    


    
      »Hat sie den Wunsch, mit Ihnen zu gehen?« Ich wich keinen Schritt zur Seite.
    


    
      »Schließlich kann sie keiner von uns danach fragen«, antwortete der andere Mann, dessen Name vermutlich Lanning war. »Wir sprechen ihre Sprache nicht.«
    


    
      »Sie tragen die Verantwortung für die Kolonie und sprechen ihre Sprache nicht?« fragte ich ungläubig.
    


    
      »Sie sprechen alle Englisch«, antwortete Tyler. »Außer einigen Kindern. Mann, Sie wissen doch, wie Kinder sind. Sie verursachen gern mal ein bißchen Aufregung. Keiner wird sie des wegen übers Knie legen, falls es nicht ihr Daddy tut. Aber nach Hause muß sie. Ich bringe sie zurück, und Sie können mich, verdammt noch mal, nicht daran hindern.«
    


    
      Er machte einen Schritt vorwärts, doch ich rührte mich nicht.
    


    
      Mr. Tyler würde niemals eine Auszeichnung für diplomatisches Vorgehen erhalten, ganz im Gegenteil. Leider hatte er es ebensowenig in sich, seinen Weg mit Gewalt zu erzwingen. Er war so groß, so schwer und so muskulös wie ich, aber er hatte nicht meine Übung. Er war kein Kämpfer. Ein Zänker vielleicht, aber kein Kämpfer.
    


    
      »Das hat doch alles keinen Sinn«, ergriff Lanning das Wort, als Tyler und ich uns Auge in Auge gegenüberstanden. »Sehen Sie uns doch einmal an. Wir sind keine Verbrecher. Wir sind keine Mädchenschänder.«
    


    
      Da er mich so freundlich dazu einlud, sah ich ihn an. Er hatte recht, wie ein Verbrecher wirkte er nicht. Allerdings machte das ihn mir nicht sympathischer. Offensichtlich gehörten beide nicht zu den Typen, die jemand anheuert, damit sie die schmutzige Arbeit für ihn erledigen. Folglich sagten sie höchstwahrscheinlich die reine Wahrheit. Aber ich hatte mich über sie geärgert, und ich bin nun einmal von Natur aus stur.
    


    
      »Sie können bei Charlot in der Kolonie rückfragen«, forderte mich der Blasse auf. »Wir haben eine Funkverbindung mit Priorität. Er kann Ihnen versichern, daß alles in Ordnung geht.«
    


    
      Das entschied für mich die Angelegenheit. Ich hatte durchaus nicht den Wunsch, Charlot vorgeführt zu werden, der mich zur Schnecke machte, während Lanning und Tyler sich daran ergötzten.
    


    
      »Euch beide bringe ich nicht zurück«, erklärte ich.
    


    
      »Und was ist mit dem Mädchen?« fragte Tyler mit leiser Stimme.
    


    
      »Das ist etwas anderes. Einer Dame helfe ich immer gern.«
    


    
      Es fiel ihnen nichts ein, was sie sagen konnten.
    


    
      »Ich bin auf einem Ausflug ins Grüne hierhergekommen«, meinte ich gedankenverloren. »Meiner Ansicht nach war die junge Dame ebenfalls unterwegs, um die gute Abendluft zu genießen. Ihr Dummköpfe habt ihr das Vergnügen verdorben. Ihr könnt allen Leuten im Lager versichern, daß sie sich in guten Händen befindet und daß ich sie in zwei Stunden nach Hause bringen werde.«»Das können Sie doch nicht machen«, jammerte Lanning.»Das werden Sie gleich sehen.«Er zog bereits ein Funkgerät aus der Tasche. Er würde mich der Kolonie melden, und dort würde man die Prioritätsverbindung benutzen, um Charlot zu alarmieren. Aber für mich war es zu spät, um meine Meinimg zu ändern. Ich hatte meine Absichten nun einmal bekanntgegeben. Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen sollen. Ich wollte mich jedoch einmischen, und folglich mischte ich mich ein.»Warten Sie doch eine Minute«, sagte Tyler, der das Unvermeidliche noch nicht kommen sah.»Sagten Sie etwas?« fragte ich freundlich und sah ihm lächelnd in die Augen. Ich hoffte, recht abschreckend zu wirken. Zu meiner Freude trat er einen Schritt zurück.»Es gibt gar keinen Grund für einen Streit«, schaltete sich Lanning ein. »Tun Sie ganz nach Ihrem Belieben, Mr. Grainger. Wir werden an der maßgeblichen Stelle berichten, daß das Mädchen bei Ihnen in Sicherheit ist. Damit ist ja alles in Ordnung.«»Richtig.« Ich ließ seinen Sarkasmus unbeachtet. »Es ist alles in Ordnung.«Ich streckte dem Mädchen eine Hand hin. Sie hatte sich, während wir drei unsere kleine Posse aufführten, ziemlich beruhigt. Ich glaube, sie hatte sich zusammengereimt, daß ich mit ihren Bedrängern nicht völlig harmonierte. Sie beobachtete, wie Lanning und Tyler davongingen. Dann ließ sie sich von mir aufhelfen. Die Zeichensprache versteht jeder. Ich schob sie behutsam auf den Vordersitz des Lamoine. In aller Gemütsruhe spazierte ich um den Wagen herum zum Fahrersitz. Tyler hielt mich aus einigen Metern Entfernung im Auge. Lanning sprach hastig in sein Funkgerät.Ehe ich den Motor anließ, blickte ich ringsum in die hereinbrechende Dunkelheit. Ich holte tief Atem, lächelte und versuchte dem Mädchen durch meinen Gesichtsausdruck verständlich zu machen, daß die frische Luft mir Vergnügen bereitete.Sie lächelte zurück. Offensichtlich war sie an die Gesellschaft von Menschen gewöhnt. Sie wußte, was ich meinte. Schließlich, dachte ich, lächelt sogar Titus Charlot. Manchmal.
    


    
      II
    


    
      Zehn Minuten oder eine Viertelstunde lang kreuzte ich mit dem Lamoine bei einer Geschwindigkeit von achtzig oder neunzig hin und her. Währenddessen gelangte das Mädchen zu dem Schluß, daß alles ganz und gar okay sei.Ich versuchte es bei ihr mit: »Wie heißen Sie?« und »Wohin wollen Sie?«, aber es war klar, daß sie nicht einmal soviel Englisch verstand. Bis auf das Niveau von »Ich Tarzan, wer du?« stieg ich bei meinen Kommunikationsversuchen nicht hinab. Und die fantastische Zeichensprache, die in allen Seifenopern so gut funktioniert, ist mir zur Aufnahme einer Unterhaltung nie sehr förderlich erschienen. Ich hatte gar nichts dagegen, daß wir uns nicht verständigen konnten. Niemand braucht small talk derartig notwendig.-Du bist ein Miesmacher, beschuldigte mich der Wind.Ich bin ein Realist, versicherte ich ihm, nicht nur schweigend, sondern auch, ohne die Lippen zu bewegen. Die junge Dame sollte nicht den Eindruck gewinnen, ich sei ein Faselhans, der mit sich selber sprach.- Das muß ein Witz sein, sagte er. Wenn ich daran denke, wie du dich in die Sache gestürzt und ganz beiläufig das Mädchen aufgesammelt hast, ohne zu wissen, wer sie ist oder was sie vorhatte! Du kennst mich doch, antwortete ich. Meine Sympathien sind immer auf der Seite desjenigen, der vor den Gorillas davonläuft. Die romantische Rettung einer Dame, das gebe ich zu, liegt nicht ganz auf meiner Linie, jedenfalls nicht, wenn sie so jung ist wie diese hier. Ich kann jedoch stets überredet werden, eine Ausnahme zu machen. Es braucht mir nur ein Vertreter des Abschaums der Erde hart genug auf die Zehen zu treten.Natürlich kannte er mich sehr genau. Langsam kam er in ein Stadium, wo er sich nicht mehr die Mühe machte, mich allzuoft zu kritisieren. Ich bin impulsiv und überspannt, und das macht mir gar nichts aus. Und der Wind war nun einmal in einer Situation, daß er sich damit abfinden mußte, genau wie ich mich mit ihm abfinden mußte. Im Laufe der Zeit hatten wir es geschafft, viel besser miteinander auszukommen. Damals hatten wir Ekel und Abscheu a la Grainger und Hochmut und Einschüchterung a la Wind schon weit hinter uns gelassen. Nach und nach wurden wir gute Freunde. Ich hatte mich an seine klugen Sprüche schon richtig gewöhnt, und er meinte sie nicht ernst.Etwas gefiel mir an ihm, nämlich, daß er mir nicht dazwischenquatschte, wie ich fliegen sollte, sei es nun im tiefen Raum oder eine Handbreit über dem Boden. Ein Parasit, der die beruflichen Fähigkeiten seines Wirtes zu respektieren weiß, kann nicht ganz schlecht sein.Das Mädchen und ich hatten nicht viel Spaß an unserer Spazierfahrt. Ich wies gerade mit der Hand in die Richtung, wo ich die Kolonie vermutete, denn ich hatte schließlich nicht die Absicht, mit dem Kind bis in alle Ewigkeit herumzukurven, als ich ein schrecklich bekanntes Geräusch hörte: Das Heulen einer Sirene.»Zum Teufel«, sagte ich tiefsinnig und ein wenig fatalistisch, »das Spiel ist aus, Leute.«
    


    
      Ein seltsamer Blick aus den großen orangefarbenen Augen traf mich. Das Mädchen machte ein tragisches Gesicht, aber das war nur eine Illusion. Sie mochte gelernt haben zu lächeln, aber todsicher hatte sie noch nicht gelernt, den Hamlet zu spielen. Es war ebensogut möglich, daß sie in diesem Augenblick quietschvergnügt war.
    


    
      Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Sie reagierte nicht.
    


    
      »Das ist die Polente«, teilte ich ihr mit sanfter Stimme mit und fuhr mit meinem kläglichen Lächeln fort, obwohl es klar war, daß sie nichts daraus entnehmen konnte.
    


    
      Ich hielt den Lamoine an und stieg aus. Die Polizisten hatten kein Luftkissenauto, sondern einen Gleiter, und daraus ließ sich schließen, daß es sich nicht um eine normale Streife handelte. Sie mußten einen speziellen Auftrag haben. Besonders besorgt war ich nicht. Nicht etwa, daß ich mir einbildete, sie würden Verständnis für mich haben. Ich war aber ziemlich zuversichtlich, daß Charlot in jedem Fall für mich bürgen würde, falls ich nicht gerade in einen Massenmord verwickelt war.
    


    
      Der Polizist auf dem Kopilotsitz sprang aus dem schwebenden Gleiter zu Boden und näherte sich mir. Polizisten können sich auf zwei mögliche Arten bewegen. Entweder sie latschen oder sie schreiten.
    


    
      Dieser hier schritt.
    


    
      Er stand schon unmittelbar vor mir, als ich in ihm meinen alten Kumpel Denton erkannte.
    


    
      »Großer Gott«, staunte ich, »hat man sogar dich ans Arbeiten gekriegt?«
    


    
      »Hallo, Grainger«, sagte er. »Du sitzt in der Tinte. Erstens: Diebstahl eines Wagens. Zweitens: Entführung eines Mädchens.«
    


    
      »Ich gebe alles zu. Ich kontrolliere das gesamte organisierte Verbrechen auf diesem Planeten und auf zweihundert anderen«, führte ich aus. »Wie stehen meine Chancen, gegen Bürgschaft freizukommen?«
    


    
      Sehr witzig war das nicht. Wenn ich Gelächter hervorrufen möchte, versage ich manchmal auf der ganzen Linie.
    


    
      »Das Mädchen wird im Gleiter zurückgebracht«, ordnete Denton an. »Dich muß ich in dem Luftkissenwagen nach Corinth fahren.«
    


    
      »Okay«, willigte ich mit mehr als einer Spur von Mißmut ein. »Tu, was du nicht lassen kannst. Nimm auf mich gar keine Rücksicht.«
    


    
      Er schritt um den Wagen herum auf die andere Seite, öffnete die Tür und forderte das Mädchen durch Zeichen auf, auszusteigen. Sie bewegte sich nicht. Er faßte sie sachte am Arm, und obwohl er nicht zog, verstand sie und kletterte auf die Straße. Mit vollendeter Höflichkeit führte er sie zum Gleiter hinüber. Sie sah zu der Maschine hoch, die verdrossen summend in der Luft hing. Das Mädchen hatte keine Lust, einzusteigen. Andererseits hatte sie wohl die Nase voll und wollte nach Hause. Denton faßte sie um die Taille und hob sie hoch. Der Pilot zog sie auf den Platz neben sich und schloß den Sicherheitsgurt, während Denton die Tür zuwarf.
    


    
      Der Gleiter erhob sich wieder in die Lüfte.
    


    
      Ich winkte ihm nach.
    


    
      »Auf Wiedersehen«, rief ich unbeschwert und beobachtete dabei aus einem Augenwinkel den Bullen. »War nett, Sie kennenzulernen. Wir müssen uns mal wiedertreffen.«
    


    
      Denton pflanzte sich in seiner ganzen Breite vor mir auf und schüttelte müde den Kopf.
    


    
      »Okay, Sohnemann«, sagte er. »Wir wollen nach Hause fahren und Daddy alles erklären.«
    


    
      »Ist Charlot verrückt geworden?« fragte ich ihn. »Oder meinst du mit Daddy den Polizeichef?«
    


    
      »Ich meine Charlot«, informierte er mich. »Für den armen alten Polizeichef ist das eine zu große Sache.«
    


    
      Na klar. In Corinth geschah gar nichts, ohne daß Charlot sein Einverständnis gegeben hatte. Ich hatte die unangenehme Vorstellung, daß er, so alt er war, mit bloßen Händen das in Leder gebundene Gesetzbuch von New Rome zerreißen konnte.
    


    
      »Vermutlich wirst du darauf bestehen zu fahren«, meinte ich.
    


    
      »Befehl ist Befehl«, gab er zurück.
    


    
      »Typisch«, kommentierte ich. »Das ist wirklich keine Art, einen ehrlichen Menschen zu behandeln, weißt du.«
    


    
      Ich versuchte immer noch, die Angelegenheit mit Humor zu nehmen.
    


    
      »Was tut ein ehrlicher Mensch in einem gestohlenen Wagen?« wollte er wissen.
    


    
      »Ich habe ihn mir ausgeliehen.«
    


    
      »Ich glaube dir ja«, versicherte er mir. »Aber schließlich ist es nicht mein Wagen.«
    


    
      Er setzte sich auf den Fahrer- und ich mich auf den Beifahrersitz, und er fuhr mit einem scheußlichen Ruck an.
    


    
      »Stümper«, sagte ich, und das machte für mindestens zwanzig Meilen jeder Unterhaltung zwischen uns den Garaus.
    


    
      »Gehe ich recht in der Annahme«, brach ich endlich das Schweigen, »daß ich nicht im eigentlichen Sinne des Wortes festgenommen bin? Bringst du mich nur als mein Freund und Helfer nach Hause, wie du es auch bei einer verlaufenen Katze oder bei einem umherirrenden fremden Wesen tun würdest?«
    


    
      »Ich erledige nur die Aufräumungsarbeiten«, belehrte er mich.»Indem du den Dreck unter den Teppich kehrst«, brummte ich. »Wer war das Mädchen? Warum haben die beiden Kerle sie verfolgt? Was, zum Teufel, hättest du getan?«
    


    
      Er wandte mir das Gesicht zu und sah mich ernst an. »Sie haben dir doch gesagt, wer sie ist und warum sie sie verfolgten.« Seine Stimme klang genau wie die eines Polizisten. Dann setzte er hinzu: »Wahrscheinlich hätte ich ähnlich wie du gehandelt. Nur hätte ich mich geschickter dabei angestellt. Ich hätte sie nach Hause gebracht und nicht so lange herumgetrödelt, bis der Ärger da war.« So menschlich sprach er nur, weil wir uns kannten. Jedem anderen gegenüber hätte er wohl die übliche Haltung eingenommen: Tue nur meine Pflicht, bin ein anständiger Polizist, der sein Gehalt zu Frau und Kindern heimträgt. Polizisten tun fast immer so, als hätten sie keine Ahnung von dem, was vorgeht, und daß es sie auch nicht besonders kümmert. Ich könnte nie ein Polizist sein.
    


    
      Denton eine Erklärung abzugeben, hielt ich nicht für notwendig, und ich war todsicher, daß ein Protest keinen Sinn hatte. Er kannte mich. Wir beide wußten, was geschehen war. Und ich stellte ihm keine dummen Fragen darüber, was jetzt geschehen würde.
    


    
      Kaum eine halbe Stunde später konnte ich meine Fragen dem Mann vorlegen, der alle Antworten kannte.
    


    
      »Ich bezahle Sie nicht dafür, daß Sie sich wie ein dummer Junge aufführen.« Charlot drückte sich absichtlich in der Umgangssprache aus, um mich seinen Hohn um so deutlicher fühlen zu lassen.
    


    
      »Sie bezahlen mich überhaupt nicht«, hielt ich ihm vor.
    


    
      »Ich bezahle genug«, betonte er. »Ich leiste Ihnen keinen schlechten Dienst, indem ich Sie aus der unglücklichen Situation errette, in die Sie geraten sind, als die Caradoc-Gesellschaft Sie am Rande des Halcyon-Nebels aufsammelte. Ich weiß, daß Sie die Situation als Ihnen angetanes Unrecht betrachten, aber Sie müssen nun einmal damit leben. Ich weiß auch, daß Sie mich nicht leiden können. Aber Sie sind doch ein vernünftiger Mensch. Ist es zuviel verlangt, daß Sie mit meinen Angestellten zusammenarbeiten, statt sie für nichts und wieder nichts bei ihren Aufgaben zu behindern?«
    


    
      »Ich bitte um Entschuldigung, daß ich mir, ohne zu fragen, den Wagen entliehen habe«, sagte ich.
    


    
      »Um den Wagen geht es nicht!« Es überraschte mich, daß er auf meinen Köder anbiß. »Ich spreche von dem Mädchen.«
    


    
      »Titus«, brachte ich so überzeugend wie möglich vor, »wenn Sie in Ihrem Wagen dahinführen und erblickten ein sehr kleines Mädchen, das von zwei nicht sehr kleinen Männern gejagt wird, die gar nicht den Eindruck von braven Bürgern machen, was würden Sie dann tun? Würden Sie den Männern auf ihr bloßes Wort hin das Mädchen überlassen?«
    


    
      »Warum haben Sie nicht alle drei zurück in die Kolonie gefahren?« fragte er. »Das war es, worum Sie gebeten worden sind.«
    


    
      Ich überlegte mir, ob ich angeben sollte, sie hätten mir ja über den Kopf schlagen können, sobald ich ihnen den Rücken zukehrte, entschloß mich aber, es sei nicht klug, auf diese Weise zu argumentieren. Lieber wollte ich die Wahrheit sagen.
    


    
      »Sie gefielen mir nicht«, erklärte ich.
    


    
      Er seufzte. »Sie machen mir mehr Ärger, als Sie wert sind.«
    


    
      »Da haben Sie meine volle Zustimmung«, pflichtete ich ihm bei. »Soll ich meine Koffer packen?«
    


    
      »Nein«, sagte er.
    


    
      Ich zuckte die Schultern. »Sie sind dran.«
    


    
      »Sehen Sie mal«, begann er zu erläutern, »Sie wissen doch sehr genau, welche Art von Arbeit ich leiste. Ich schaffe eine Synthese von gedanklichen Vorstellungen. Seit langer Zeit arbeiten ich und mein umfangreicher Stab mit einer Menge fremdrassiger Wesen zusammen. Auf New Alexandria gibt es ein halbes Dutzend Kolonien. Die Leute leben hier. Sie haben ihr Heim, ihre Familien, ihre Kinder hier. Sie brauchen ein gewisses Maß von Betreuung. Ich stecke sie nicht in Straflager oder in Reservationen, aber sie leben zusammen, und für sie ist das hier eine fremde Welt. Das Mädchen wurde auf New Alexandria geboren. Ihre Eltern kommen jedoch von Chao Phrya. Sie spricht nicht einmal Englisch, weil sie mit dem Projekt nichts zu tun hat. Von dieser Welt weiß sie nicht viel mehr, als daß sie hier eine Fremde ist. Ihre Erziehung liegt in den Händen ihrer eigenen Leute. Im Interesse der Angehörigen des Mädchens sind Tyler und Lanning ihr nachgelaufen, um sie nach
    


    
      Hause zu bringen. Immer, wenn es in der Kolonie Probleme gibt, müssen Tyler und Lanning sie ausbügeln. Sie haben eine sehr schwere Aufgabe, und diese wird ihnen nicht gerade erleichtert, wenn sich eine Art Don Quijote, den das Ganze überhaupt nichts angeht, einmischt. Bitte, lassen Sie in Zukunft meine Angestellten in Ruhe. - Das ist alles.«
    


    
      Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren, aber ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, wo ich mich mit Würde zurückziehen sollte. Wir schieden nicht im besten Einvernehmen. Seit der Party auf Hallsthammer herrschte Krieg zwischen uns.
    


    
      Natürlich akzeptierte ich alles, was er gesagt hatte. Es ging mich überhaupt nichts an. Warum sollte ich den leisesten Argwohn haben, er lüge? Hätte ich verlangen sollen, ich wolle mir die Kolonie der Anacoana von Chao Phrya ansehen? Wenn er mir, was höchstwahrscheinlich war, gesagt hätte, ich solle den Mund halten, dann wäre das immer noch kein Beweis dafür gewesen, daß er etwas zu verbergen hatte.
    


    
      Ich bin ein argwöhnischer Mensch. Hinter Titus Charlots Winkelzüge kam ich trotzdem nicht immer.
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      Nach diesem Vorfall entschied ich, daß ich mein verantwortungsloses Handeln bremsen mußte. Ich wandte mich Vergnügungen für die reifere Jugend zu, zum Beispiel der Verbesserung meiner geistigen Fähigkeiten durch wohlüberlegte Dosen alkoholischer Getränke. Dabei kam mir der Gedanke, daß mein Geist noch eine weitere Aufbesserung vertragen könnte. Seit mehr als zwei Jahren hatte ich nie mehr Zeit zum Lesen gehabt. In der kurzen Zeit auf der Erde, bevor ich von Nick delArco angeheuert wurde, war ich so deprimiert gewesen, daß ich nur in den Fernsehapparat geglotzt hatte.Der Wind billigte es außerordentlich, daß ich mich tief in eine Bonanza gedruckter Worte hineingrub, obwohl sein literarischer Geschmack völlig anders als der meinige war. Es spricht für mich, daß ich einen Kompromiß schloß, statt nur auszuwählen, was mir gefiel. Das heißt, wenn man bei einem Verhältnis 80:20 noch von einem Kompromiß sprechen kann. Eigentlich ist das schon eine Konzession.
    


    
      Ich wußte, der friedliche Zustand würde nicht lange dauern, aber ich hatte nicht erwartet, daß er auf die Weise beendet werden würde, wie es tatsächlich geschah.
    


    
      Ich lag am Spätnachmittag auf meinem Bett, als beharrlich an die Tür geklopft wurde. Weil ich nicht extra aufstehen wollte, brüllte ich „Herein!"
    


    
      Die spanische Inquisition hatte ich draußen nicht vermutet.
    


    
      Es waren Polizisten, und gleich drei. Das schien mir doch eine übertriebene Maßnahme zu sein. Mein alter Freund Dennton war dabei (natürlich!), und er sprach mich an, während seine Kollegen plattfüßig dastanden und argwöhnisch um sich blickten.
    


    
      »Wo bist du den ganzen Tag gewesen?« fragte Denton. Ich hatte schon mitgekriegt, daß das kein freundschaftlicher Besuch war, aber er machte es so überdeutlich, daß mir keine Illusionen mehr blieben. Er schritt immer noch, statt zu gehen wie ein normaler Mensch, und er sprach mit einer Stimme wie ein Reibeisen.
    


    
      »Ich habe es nicht getan«, sagte ich. »Was es auch sein mag.«
    


    
      »Hör auf mit dem Unsinn«, schnauzte er mich an. »Beantworte die Frage.«
    


    
      Aus Bosheit blieb ich dabei. »Ehrlich, ich kann mich nicht erinnern, daß ich es getan habe, und ich habe sechs Zeugen, die mich nicht gesehen haben.«
    


    
      »Steh auf«, befahl er. »Gehen wir.«
    


    
      »Aufs Polizeirevier?« fragte ich. »Oder müssen wir erst noch den Zwischenträger abholen?
    


    
      »Zu Charlot«, erklärte er kurz und bündig.
    


    
      »Der arme alte Sergeant am Schreibtisch«, seufzte ich. »Nie kriegt er etwas von dem Spaß mit.«
    


    
      Während ich mich vom Bett erhob, nahm mir Denton das Buch aus der Hand. Er schloß es, ohne einen Blick hineinzuwerfen, und warf es aufs Kissen.
    


    
      »Du hast meine Seite verblättert«, sagte ich.
    


    
      »Grainger, laß den Quatsch. Diesmal sitzt du wirklich in der
    


    
      Tinte.«
    


    
      »Was ist denn los?« verlangte ich zu wissen.
    


    
      »Beantworte zuerst meine Frage.«
    


    
      »Ich bin den ganzen Tag hier gewesen. Übrigens bin ich fast die ganze Woche hier gewesen, ausgenommen an zwei Abenden, wo ich in der Bar an der Ecke einen Schluck getrunken habe, und für diese Stunden kannst du mir ein Alibi geben. Zeugen für heute nachmittag habe ich nicht, aber jedesmal, wenn ich mein Zimmer verlasse, sieht mich irgendwer, besonders bei den Mahlzeiten. Ich habe keinen der Wagen angerührt, und ich habe keine anderen Verbrechen begangen als nach Glücksspielautomaten zu treten und grob zu Robotern zu sein. Also, wer hat jetzt wen umgebracht?«
    


    
      »Hast du das Mädchen, das du vorige Woche in dem Lamoine mitgenommen hast, wiedergesehen?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Hast du mit irgendeinem Anacoan in Verbindung gestanden?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Gut«, meinte er und faßte unter seinen Rockaufschlag, um das verborgene Aufnahmegerät abzustellen. »Wahrscheinlich bist du sauber. Du gehörst nicht mehr zu den Verdächtigen und zählst wieder zu den braven Jungen, sobald auch Charlot überzeugt ist.« Er trat zurück, und einer seiner Spießgesellen öffnete die Tür. Denton schritt hinaus, und ich folgte ihm. Die beiden anderen schlossen sich uns nicht an.
    


    
      »Durchsuchen die zwei mein Zimmer?« fragte ich ungläubig.
    


    
      »Jawohl.«
    


    
      »Beim Teufel und seiner Großmutter, womit habe ich soviel Aufmerksamkeit verdient?«
    


    
      »Du hast im ungeeigneten Augenblick den Pfadfinder gespielt. Damit hast du dich verdächtig gemacht. Das Mädchen ist verschwunden. Man glaubt, du könntest etwas damit zu tun haben, weil du dich in letzter Zeit wenig hast blicken lassen.«
    


    
      Das hat man von einem ruhigen, soliden Lebenswandel.
    


    
      Charlot kochte vor Wut, aber sie richtete sich nur zum geringen Teil gegen mich. Es sah so aus, als habe Denton mich nur routinemäßig unter »als Täter nicht in Frage kommend« aussor
    


    


    
      tieren müssen. Wie schön, wenn es einen Menschen gibt, der Vertrauen zu einem hat.
    


    
      »Wie hat sie es nur fertiggebracht?« fragte Charlot. Er wandte sich mehr an Denton als an mich. »Wie konnte sie im Hafen an Bord gehen? Wie können sich zwei fremdrassige Lebewesen von New Alexandria davonschleichen?«
    


    
      »Wohin sind sie?« fragte ich.
    


    
      »Ich weiß es nicht«, fauchte er.
    


    
      »Wer ist die andere Person?« fragte ich weiter.
    


    
      »Eine der am Projekt beteiligten Frauen, keine Wissenschaftlerin, mit ziemlich unbedeutenden internen Verwaltungsaufgaben betraut. Grainger, wenn ich herausfinde, daß Sie irgend etwas mit der Sache zu tun hatten, vernichte ich Sie.«
    


    
      »Sie wissen, daß ich nichts damit zu tun habe«, stellte ich fest.
    


    
      Er nickte. Er hatte nur ein bißchen Dampf ablassen wollen. Das hat selbst Titus Charlot manchmal nötig.
    


    
      Aber warum regte er sich so auf? fragte ich mich.
    


    
      »Verzeihen Sie«, begann ich, »worin besteht eigentlich das schauderhafte Verbrechen? Diese Anacoana sind doch frei, nicht wahr? Was steht dem entgegen, wenn sie New Alexandria verlassen wollen?«
    


    
      Endlich wurde mein Argwohn wach.
    


    
      Denton ergriff das Wort. »Es handelt sich um Kidnapping. Die Frau ist nicht die Mutter des Mädchens. Sie hatte kein Recht, sie mit sich zu nehmen. Und wo sie auch sein mögen, sie haben sich heimlich entfernt.«
    


    
      »Ich verstehe immer noch nicht, warum das ein Anlaß zur Panik ist.«
    


    
      »Ich habe Jahre der Arbeit in dieses Mädchen gesteckt«, erklärte Charlot. »Ihr Verlust wirft das Projekt um ein halbes Lebensalter zurück.« Er sprach halb zu sich selbst, halb zu mir.
    


    
      »Na so etwas«, sagte ich. »Angeblich war sie doch nichts weiter als ein kleines Mädchen, das Tyler und Lanning nach Hause bringen wollten, ehe es dunkel wurde, wie? Sie Bastard. Was, zum Teufel, tun Sie in dieser Kolonie?«
    


    
      »Sie sind ein Dummkopf«, antwortete Charlot. »Das Mädchen ist wichtig, weil ich ihre Entwicklung seit dem Tag ihrer Geburt sorgfältig und unter Vermeidung jeder Beeinflußung studiert habe. Die ganze Kolonie wurde zum größten Teil gegründet, um eine solche Studie möglich zu machen. Es ist Ihnen doch bekannt, daß ich für eine Synthese, wie ich sie zu erarbeiten versuche, mehr brauche als Daten und Fakten. Ich brauche Verstehen, und die Anacoana sind ein sehr schwer zu verstehendes Volk. Ihre Sprache zu übersetzen, ist eine Sache voller Probleme. Das ganze Projekt ist bedroht, wenn wir keinen Schlüssel zum Verstehen finden. Dieses Mädchen sollte mir den Schlüssel liefern. Wir haben uns in keiner Weise in ihre Entwicklung eingemischt. Sinn des Projekts war ja gerade, daß sie von jedem menschlichen Einfluß frei blieb. Wir brauchen das Mädchen.« Das klang in meinen Ohren durchaus nicht überzeugend. Ich hatte das Gefühl, er sage mir nicht die volle Wahrheit.
    


    
      »Kidnapping ist es auf jeden Fall«, versuchte Denton, Charlot beizubringen. Zweifellos kam es auch ihm so vor, als seien wir vom eigentlichen Thema abgekommen.
    


    
      »Das Gesetz von New Rome erlaubt jedermann, jede Welt aus jedem beliebigen Grund zu verlassen«, sagte ich.
    


    
      »Nicht mit dem Kind von jemand anders«, betonte Denton.
    


    
      »Sie wollen hinter ihr her.« Plötzlich ging mir ein Licht auf, warum ich herbeigezerrt worden war. »Sie warten nur noch ab, bis Sie festgestellt haben, auf welchem Schiff und zu welchem Ziel unterwegs das Mädchen ist.«
    


    
      »Das Ziel gibt uns keine besonderen Rätsel auf«, meinte Charlot. »Wir möchten die Entführerin nur möglichst zu fassen bekommen, bevor sie es erreicht.«
    


    
      »Warum?« fragte ich. »Wo sie auch landen wird, kann sie immer noch festgenommen werden, wenn Sie ihr das Verbrechen der Kindesentführung nachweisen können.«
    


    
      »Nicht auf Chao Phrya«, widersprach Charlot. »Die dortigen Behörden werden nicht mit uns zusammenarbeiten.«
    


    
      »Nicht schon wieder!« beklagte ich mich verzweifelt. »Ist das eine weitere Welt, für die >Kontakt nicht zu empfehlen< gilt?«
    


    
      »Von unserem Standpunkt aus nicht. Vom Standpunkt der dortigen Bevölkerung aus«, erläuterte Charlot. »Die Situation auf Chao Phrya ist schwierig und kompliziert. Die Verhandlungen werden nicht leicht sein.«
    


    


    
      »Und Sie brauchen meine Hilfe.«
    


    
      »Vielleicht mehr als Ihre Hilfe«, fuhr Charlot fort. »Wenn die Frau und Alyne - das ist das Kind - Chao Phrya erreichen, werden Sie sie auf diesem Planeten suchen müssen. Ich nehme nicht an, daß man mir die Erlaubnis zur Landung geben wird.«
    


    
      Das fasziniert mich. »Warum nicht? Was haben Sie getan?«
    


    
      »Ein diplomatischer Fehlschlag«, schwindelte er. »Das ist überhaupt nicht wichtig. Wichtig ist allein -«
    


    
      Das Piepen seines Schreibtischtelefons unterbrach ihn. Er ging hin und lauschte einige Augenblicke lang angespannt. Es handelte sich um einen so enggebündelten Richtsender, daß ich nichts verstehen konnte. Ich sah jedoch, wie Charlots Gesicht einen grimmigen Ausdruck annahm, und ich konnte mir vorstellen, daß er mit den Zähnen knirschte. Irgend etwas brachte ihn aus der Fassung, und ich konnte mir an fünf Fingern abzählen, daß er dafür jemandes Kopf fordern würde. Sollten die Bullen in meinem Zimmer etwas gefunden haben? Aber das war ein unsinniger Einfall.
    


    
      Endlich schaltete er ab und sah uns mit steinernem Gesicht ein paar Sekunden an. Dann wandte er sich an Denton.
    


    
      »Sie hatten recht. Sie hatten Hilfe von ihnen. Tyler ist ebenfalls verschwunden. Tyler, der verdammte Narr. Ich werde dafür sorgen, daß er sein Bestechungsgeld nicht verbrauchen kann, wo er auch stecken mag.«
    


    
      »Er wird nach Penaflor fliegen«, warf ich hilfreich ein. »Auf Penaflor kann man die New-Alexandrier nicht leiden.«
    


    
      Charlot ignorierte mich. Weder sein Gesichtsausdruck noch seine Stimme änderten sich, und doch hatte ich ihn noch nie eine so heftige Emotion ausstrahlen sehen. »Wo er auch stecken mag«, wiederholte er.
    


    
      »Finden Sie ihn«, befahl er Denton. Mich wies er an: »Die Dronte startet in zwei Stunden. Bereiten Sie sich darauf vor. Socoro ist an Bord. Der Kapitän und ich kommen so bald wie möglich.«
    


    
      »Nick ist auf der Erde«, erinnerte ich ihn.
    


    
      »Das weiß ich«, wehrte er gereizt ab. »Miß Lapthorn wird die Aufgabe des Kapitäns übernehmen. Sie haben sich doch nicht eingebildet, Sie würden den Posten bekommen?«
    


    
      Sein bösartiger Ton war völlig unnötig. Die Nachricht an sich genügte, um mich auf die Palme zu bringen.
    


    
      Denton ging mit mir zusammen weg.
    


    
      »Wie kommt es, daß du deine Hände bei allen großen Geheimnissen im Spiel hast?« fragte ich ihn. »Bist du in Wirklichkeit der Polizeichef und hast dich nur als einfacher Plattfuß verkleidet?«
    


    
      »Nein«, antwortete er. »Ich bin Charlots Leibwächter.«
    


    
      »Teufel, Teufel«, sagte ich. »Ich wußte nicht, daß er überhaupt einen Leibwächter hat. Braucht er einen?«
    


    
      »Eigentlich nicht«, meinte Denton. »Jedenfalls glaubt er das. Aber solange er auf New Alexandria ist, muß sich jemand um ihn kümmern. Dasselbe gilt für alle Spitzenkräfte der Bibliothek. Unsere Welt schätzt diese Leute sehr hoch ein.«
    


    
      »Du bewachst ihn aber nur, wenn er hier ist?«
    


    
      »Ich bin Polizist«, erklärte er, »kein privater Leibwächter.«
    


    
      »Mir fällt daran nur auf«, wandte ich ein, »das er doch außerhalb New Alexandrias ungleich verwundbarer ist als hier.«
    


    
      Denton zuckte die Schultern. »Mehr können wir nicht tun. Ihm paßt es gar nicht, daß er bewacht wird. Für mich ist es eine vertrackte Aufgabe. Er läßt mich nicht nahe genug an sich heran, daß ich ihm wirksamen Schutz geben kann, aber wenn ihn jemand abknallt, während ich in der falschen Ecke herumstehe, trage ich die Verantwortung.«
    


    
      »Großartig«, sagte ich. Deshalb verwendete er also soviel seiner Zeit darauf, die Wände zu stützen.
    


    
      Dann fiel mir noch etwas ein. »Sag mal - angenommen, nur rein theoretisch, daß in dieser Kolonie irgend etwas vorgeht. Etwas, das gegen das Gesetz von New Rome verstößt. Was tust du dann?«
    


    
      »Du fantasierst dir etwas zusammen«, behauptete er.
    


    
      »Du glaubst, daß Charlot über dem Gesetz steht?«
    


    
      »Das glaube ich ganz und gar nicht.«
    


    
      »So etwas nenne ich Heuchelei. Oder willst du im Ernst damit sagen, du würdest einschreiten, wenn ich dir den Beweis dafür brächte, das Charlot das Gesetz bricht?«
    


    
      »Bring mir erst den Beweis«, wich er aus.
    


    
      »Vielleicht gelingt mir das«, verkündete ich. »Diese Kidnapping-Sache stinkt. Sie ergibt keinen Sinn.«
    


    
      »Sooo?« Denton schien davon überzeugt zu sein. Er interessierte ihn nicht einmal. »Weißt du was? Ich lade dich auf ein Glas ein, wenn du von Chao Phrya zurückkommst, mit dem Mädchen oder ohne das Mädchen. Und du wirst mir erzählen, was geschehen ist. Und dann werden wir feststellen, wer von uns beiden behaupten kann: >Das habe ich dir ja gleich gesagte Okay?«
    


    
      »Du hältst Charlots Geschichte für die Wahrheit?«
    


    
      »Jawohl.«
    


    
      »Okay«, sagte ich, »abgemacht.« In meinem geistigen Terminkalender merkte ich mir unsere Verabredung vor. Ich bekomme nicht oft eine Gelegenheit, daß ich zu einem Polizisten sagen kann: »Das habe ich dir ja gleich gesagt.«
    


    
      Polizisten, die streiten, sind immer Optimisten.
    


    
      
        
          
            IV
          

        

      

    


    
      Wenn ich eine Liste von weiblichen Kapitänen aufstellen müßte, die ich gekannt und geliebt habe, würde diese Liste nicht sehr lang werden. Ja, es würde mich ins Schwitzen bringen, überhaupt eine Kandidatin zu finden. Das bedeutet nicht, daß ich Frauen als Kapitäne aus Prinzip ablehne. Ich beurteile einen Kapitän nach seinen Fähigkeiten. Ich selbst bin ein guter Kapitän. Eve Lapthorn als Kapitän war ein Witz. Ein armseliger Witz.
    


    
      Wäre Titus Charlot nicht so wütend gewesen, würde ihm der Sprung von New Alexandria nach Chao Phrya Spaß gemacht haben. So, wie die Dinge lagen, war niemand im Kontrollraum glücklich, und Johnny war nur glücklich, weil er nicht im Kontrollraum war. Noch nie habe ich einen Menschen gesehen, der sich so unbehaglich fühlte wie Eve, als sie die üblichen Befehle zum Start erteilte. Um für uns beide aus der Situation das Beste zu machen, hätte sie die Zügel fest in die Hände nehmen und ein Pokergesicht aufsetzen sollen. Das schaffte sie aber nicht. Sie ließ sich ihre Verlegenheit und ihr Widerstreben anmerken. Das irritierte mich noch mehr, als ich sowieso schon war. Eve
    


    
      hatte überhaupt die Fähigkeit, mir auf die Nerven zu gehen, einfach weil sie die Schwester des verstorbenen und vielbeklagten Lapthorn war, meines Freundes und Partners zu der Zeit, als ich mich Kapitän schimpfte.
    


    
      Ich fand, sie hätte den Posten ablehnen sollen, wenn sie ihn nicht unbewegten Gesichts übernehmen konnte. Sie war nicht mit einer Sklavenkette an Charlot gefesselt, und todsicher brauchte sie das Geld nicht. Aber vermutlich betrachtete sie es als eine Art Herausforderung, die nicht nur von Charlot, sondern auch von mir ausging. Ich persönlich bin der Ansicht, man sollte keine Herausforderung annehmen, wenn man nicht damit fertig werden kann, aber andere Leute sind eben nicht so realistisch und so verantwortungsbewußt wie ich.
    


    
      Also herrschte wie üblich an Bord der Dronte eine gespannte Atmosphäre, vielleicht noch gespannter als üblich.
    


    
      Ganz ehrlich, ich kann mich nicht daran erinnern, daß die Dronte jemals ein glückliches Schiff gewesen ist. Mir machte es Freude, sie zu fliegen. Ich liebte es, unter dem Helm zu sitzen. Aber man vergißt niemals ganz, was sich hinter dem Kontrollsitz abspielt, wenn der Ärger ebensogut von innerhalb des Schiffes wie von draußen kommen kann. Jedes Mal, wenn ich die Dronte auf ihren vorprogrammierten Kurs gebracht hatte, ganz gleich, wann oder wo, mußte ich in diese Atmosphäre glimmenden Mißtrauens und versteckter Feindseligkeit zurückkehren. Dabei spielte es nicht einmal eine Rolle, ob Charlot in Person anwesend war oder nicht. Im Geiste war er immer da.Während die Dronte von dem Corinther Raumhafen abhob, dachte ich daran, daß mein bester Flug mit diesem Vogel eigentlich die wahnsinnige Rückreise durch den Halcyon-Nebel gewesen war, nachdem wir die Lost Star geplündert (beziehungsweise nicht geplündert) hatten. Ich war in Lebensgefahr gewesen und hatte schreckliche Schmerzen erleiden müssen, aber damals hatten die Dronte, der Wind und ich vereint gegen die Naturgewalten gestanden, statt daß wie jetzt der Wind und ich allein in einer See negativer Gefühle ertränkt wurden. Diese Situation mußte unbedingt eintreten, sobald ich das Schiff auf Kurs nach Chao Phrya gebracht hatte. Ich studierte die Karten so sorgfältig und genau wie immer und programmierte einen perfekten Minimal-Weg. Beinahe wünschte ich mir, ich hätte ein paar Staubwolken, durch die ich die Dronte steuern konnte, oder einen Engpaß, wo sie entweder aus dem Kurs geworfen oder kräftig durchgeschüttelt werden würde. Aber zwischen New Alexandria und Chao Phrya gab es nichts als das leere Nichts, davon allerdings eine Menge, den Chao Phrya war vom Kern der Zivilisation ein ganzes Stück entfernt. Andererseits war die Entfernung wieder nicht so groß, daß wir uns in die Nähe des galaktischen Zentrums oder an den Rand begeben mußten. Alles war schön sicher und langweilig.
    


    
      Als ich den Helm abnahm und es der Dronte überließ, ihren Weg bei fünfzigtausendfacher Lichtgeschwindigkeit selbst zu finden, hielt Eve eine Tasse Kaffee für mich bereit. Charlot verlangte höchstmögliche Geschwindigkeit. Nun, bei fünfzigtausend würden wir jedes Schiff überholen und um Stunden früher Chao Phrya erreichen, ob es nun dreißig Stunden Vorsprung hatte oder nicht. Ich bedankte mich freundlich bei Eve und verkniff mir jede sarkastische Bemerkung darüber, daß der Kapitän auch die Aufgaben der Stewardess übernommen hatte.
    


    
      »Geschätzte Ankunftszeit?« fragte Titus.
    


    
      Wie immer, gab ich ihm die Zeitdauer und nicht die Uhrzeit an, weil ich, was ihm wohlbekannt war, keine Uhr trage. »Neunzehn Stunden und etwas. Wenn Sie wollen, kann ich es Ihnen auf die halbe Sekunde genau ausrechnen.«
    


    
      »Was ist mit der White Fire?« kam Johnnys Stimme aus dem Lautsprecher über dem Kontrollsitz. Die White Fire war das Schiff, mit dem die Frau und das Mädchen reisten.
    


    
      »Sie kann das System frühestens vier Stunden nach unserer Landung erreichen«, teilte ich ihm mit. »Kein Grund zur Aufregung.«
    


    
      Charlot lachte auf.
    


    
      »Sie rechnen also mit Aufregungen?« fragte ich ihn.
    


    
      »Vielleicht.«
    


    
      »Halten Sie es nicht für richtig, uns darüber zu informieren?« fragte Eve in dem Versuch, sich so zu benehmen, als ob sie die Verantwortung trage.
    


    
      »Mit Chao Phrya läßt sich schwer umgehen.«
    


    
      »Das haben Sie schon einmal gesagt«, warf ich trocken ein.Ich erinnerte mich daran, daß er auf diesem Planeten persona non grata war.
    


    
      »Warum?« wollte Eve wissen.
    


    
      »Die Zodiac-Familien sind unfreundlich«, antwortete Charlot.
    


    
      »Weiter«, drängte ich. »Nun verraten Sie ihr schon, daß Chao Phrya eine Welt ist, für die >Kontakte nicht zu empfehlen« gilt.«
    


    
      »Das entspricht nicht den Tatsachen«, gab Charlot eisig zurück. »Das Gesetz von New Rome wird dort offiziell anerkannt. Es ist nur so, daß die Menschen, die den Planeten kolonisiert haben, Außenweltler nicht gern sehen. Eine weitere Einwanderung erlauben sie nicht. Außer einem halben Dutzend Repräsentanten von New Rome sind dort nicht einmal Botschafter von anderen Welten zugelassen. Sie wollen keinen Handel, sie wollen keine Kommunikation, wenn sie nicht unbedingt dazu gezwungen sind.«
    


    
      »Niemand wird zur Kommunikation gezwungen«, bemerkte ich.
    


    
      »Sei ruhig«, sagte Eve. »Laß Charlot erzählen.«
    


    
      Sehr viel Nachdruck saß nicht hinter diesem Befehl. Aber ich tat, wie mir geheißen worden war.
    


    
      »Das Gesetz verlangt, daß der Raumhafen für Schiffe im Orbit gewisse Dienstleistungen erbringt«, fuhr Charlot fort. »Unter gewissen Umständen kann man einem Schiff die Landeerlaubnis nicht verweigern. Wir haben vor der Ankunft der White Fire keine Zeit mehr, um uns voller Rückendeckung durch das Gesetz zu versichern. Daher könnte es Ärger geben. Aber es werden beide Schiffe im Orbit bleiben müssen, und dort werden wir eine gerichtliche Verfügung abwarten.«
    


    
      »Optimist«, war mein Kommentar.
    


    
      Niemand nahm Notiz davon.
    


    
      »Der Grund, warum die Bevölkerung von Chao Phrya eine so ablehnende Haltung gegen Außenweltler einnimmt, ist, daß sie neurotische Isolationisten sind«, erläuterte Charlot. »Nicht einer von ihnen hat jemals den Planeten verlassen. Sie haben außer der Zodiac kein eigenes Schiff, und das ist kein Schiff mehr, sondern ein Schrein der Verehrung. Den Raumhafen haben sie nur gebaut, damit sie alle Kontakte zur Außenwelt unter Kontrolle haben.«
    


    
      »Wie ist es möglich, daß sie alle neurotisch sind?« fragte Eve.
    


    
      »Ganz einfach«, fiel ich ein und schnappte Charlot ruchlos die Pointe weg, »die Zodiac war ein Generationenschiff.«
    


    
      Eve verstand nicht. Johnny sagte kein Wort. Ich wußte jedoch, daß er immer noch zuhörte und daß er es auch nicht verstand.
    


    
      »Das gelobte Land«, warf ich voller Abscheu hin.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Bevor Spallanzani die Wahrscheinlichkeitstransformation erfand und lange vor dem Zeitalter der Massenreduktion gab es Raumschiffe mit einem sogenannten Schubtaktantrieb«, erklärte ich Eve. »Wahrscheinlich kennst du sie unter der Bezeichnung >Rollfässer<, und wenn heutzutage auf den Pilotenschulen überhaupt noch irgendwelche Theorie gelehrt wird, wirst du wissen, warum man sie so nannte. Es gab nämlich schon vor dieser erleuchteten Zeit der hohen Geschwindigkeiten Raumfahrt.«
    


    
      »Raumfahrt mit Unterlichtgeschwindigkeit«, nickte Eve. »Aber . . .«
    


    
      Charlot riß das Wort wieder an sich. »Die Zodiac brauchte für den Flug von der Erde nach Chao Phrya vierhundertachzig Jahre. Ihre Geschwindigkeit kam nicht einmal an die Lichtgeschwindigkeit heran. Chao Phrya befand sich in dem fünften System, das die Auswanderer nach bewohnbaren Welten durchsuchten. Vorher hatten sie schon zwei Welten abgelehnt, auf denen sie hätten überleben können, weil es ihnen nicht ums Überleben ging. Es ging ihnen um den Garten Eden, um einen Planeten wie das Paradies. Ein gelobtes Land. Während der neunzehn Generationen, die diese Menschen in ihrem Schiff lebten, erhielten sie die Hoffnung auf das gelobte Land aufrecht. Sie lebten nicht für sich, sondern für ihre Nachkommen. Ihr einziger Daseinszweck war, ihren Kindern eine vollkommene Welt zu geben. Von diesem Gedanken waren sie besessen. Das Leben an Bord dieses Generationsschiffes ist kein schönes Leben. Endlich fanden sie die richtige Welt, und ihre Kinder erbten sie. Aber die Kinder erbten auch die Besessenheit. Ihre Einstellung zu Chao Phrya ist dieselbe wie die ihrer Vorfahren.
    


    
      Chao Phrya ist das gelobte Land, ist heiliger Boden. Es gehört ihnen bis in alle Ewigkeit und sonst niemanden. Das ist ein bekanntes Syndrom. Es schleift sich ab, doch dazu gehören mehrere Generationen. Die Kinder der Zodiac hatten auf eine Weise unerhörtes Glück, daß der Planet noch unentdeckt war. Die galaktische Zivilisation entdeckte Chao Phrya erst vor vierzig Jahren - fast ein Jahrhundert nach der Landung der Zodiac.
    


    
      Wie die Kinder der Zodiac auf das Erscheinen von Fremden reagierten, können Sie sich sicher vorstellen. Sie hatten eine Tradition von zweiundzwanzig Generationen, die Opfer gebracht hatten. Die Neuankömmlinge flitzten mühelos zwischen den Sternen umher und ignorierten die seltsame alte Relativitätstheorie, die die Zodiac-Leute immer noch für ein Naturgesetz hielten. Sofort kapselten sie sich vollständig ab. Sie wollten von der Galaxis und dem Rest der menschlichen Rasse nichts mehr wissen. Das jedoch konnte nicht zugelassen werden. Sie mußten das Gesetz von New Rome akzeptieren. Es blieb ihnen keine Wahl. Da waren nämlich die Anacaona.
    


    
      Wissen Sie, für die Kinder der Zodiac gehört die Anacaona einfach zur Ausstattung ihres gelobten Landes. Keinem von ihnen kam der Gedanke, die Anacaona könnten ein Recht auf diesen Planeten haben. Sie waren da, und das bedeutete nichts weiter, als daß eine gütige Vorsehung sie zum Nutzen der Kinder der Zodiac geschaffen hatte. Sie waren keine Menschen. Sie waren Sklaven. Aus den Offizieren der Zodiac wurde die Regierung der Neuen Welt, und die Familien zogen ein und übernahmen die Herrschaft. Innerhalb von Hunderten von Meilen rund um ihren Landeplatz vernichteten sie buchstäbliche jede Spur der Eingeborenenkultur, und als der Planet zum zweiten Mal entdeckt wurde, waren sie dabei, sich mit furchterregender Geschwindigkeit auszudehnen. Blutvergießen hatte es nicht gegeben. Die Anacaone waren ohne Gewaltanwendung besiegt worden. Wären die Wiederentdecker hundert Jahre später gekommen, dann hätte es vermutlich auf dem ganzen Planeten keinen einzigen wilden Anacaon mehr gegeben. Die ganze Rasse wäre domestiziert und humanisiert gewesen. Die Anacaona sind intelligent und begabt zur Nachahmung - die perfekten Sklaven. Auch hatten sie selbst nur einen Kontinent besiedelt.
    


    
      Ihre eigene Ausbreitung als Spezies hatte noch nicht richtig
    


    
      begonnen.
    


    
      Die Zodiac-Leute begingen keinen Völkermord, aber sie waren gefährlich nahe an die Ausrottung einer Kultur gekommen. New Rome sandte seine Vertreter aus, und New Alexandria ebenfalls. Der Streit dauerte Jahre. Im letzten Stadium kam ich nach Chao Phrya, um Vorbereitungen für das Anacaona-Projekt zu treffen, das jetzt in der Kolonie bei Corinth durchgeführt wird. Auf die Einzelheiten dieses kalten Krieges brauche ich nicht näher einzugehen. Sie können sich auch so vorstellen, wie schwierig alles war. Zuletzt sahen die Kinder der Zodiac ein, daß sie keine andere Wahl hatten. Wenn sie die Anacaona nicht in Ruhe ließen, würde New Rome Truppen schicken. Wenn Chao Phrya nicht von den Zodiac-Offizieren nach dem Gesetz von New Rome regiert wurde, würde es von einer Militärregierung nach dem Gesetz von New Rome regiert werden. Davon, daß New Rome den Planeten als >Kontakt nicht zu empfehlen< klassifizierte, konnte gar nicht die Rede sein. Das geschieht nur bei solchen Welten, auf denen entweder ein fremdrassiges Volk nicht kolonisiert zu werden wünscht, oder bei einer menschlichen Bevölkerung mit exzentrischer Einstellung, falls andere Interessen nicht berührt werden.
    


    
      Die Schiffsoffiziere mußten kapitulieren. Sie erklärten sich bereit, auf Chao Phrya unsere Gesetze walten zu lassen, wenn sie nur an der Macht bleiben konnten. Die Wiederentdeckung hatte nur ihre Entschlossenheit verstärkt, unter sich zu bleiben und jede Einmischimg von außen auszuschalten.
    


    
      Die Kinder der Zodiac hassen uns. Wir - besonders wir von New Rome und New Alexandria - sind über ihr heiliges gelobtes Land getrampelt und haben ihnen gesagt, wie sie es zu verwalten hätten, falls sie nicht riskieren wollten, daß es ihnen weggenommen wird.
    


    
      All dieser Haß wird sich gegen uns richten, wenn wir landen wollen. Unser einziger Vorteil ist, daß die Zodiac-Leute fürchten, wir könnten unsere Drohungen ausführen. Sie werden mit uns zusammenarbeiten, aber erst, wenn wir sie in Schrecken versetzt haben. Sie werden uns nicht töten, und sie werden uns nicht rundheraus jede Hilfe abschlagen, aber sie werden uns alle Schwierigkeiten machen, die sie können.
    


    
      Mich werden sie vermutlich gar nicht landen lassen. Vielleicht lassen sie nur einen von uns den heiligen Boden betreten, und dann werden Sie gehen müssen.«
    


    
      Er meinte mich.
    


    
      »Vielen Dank«, sagte ich.
    


    
      »Denken Sie immer daran, durch ihr Auftreten zu dokumentieren, daß die ganze Galaxis hinter Ihnen steht. Wir müssen diese Angelegenheit als diplomatischen Zwischenfall auf höchster Ebene behandeln. Die New-Romans auf dem Planeten werden uns unterstützen. Sie sind mit den dortigen Verhältnissen vertraut. Geben Sie den Zodiac-Leuten niemals einen Zollbreit nach.«
    


    
      »Großartig«, meinte ich. »So etwas habe ich mir schon lange gewünscht. Ich soll mich allein auf einen Planeten begeben, wo jeder einzelne Mensch mich haßt. Na prima.«
    


    
      So besorgt, wie ich tat, war ich gar nicht. Ich war davon überzeugt, ich würde es schaffen. In Schwierigkeiten gerate ich nur dann, wenn die Situation es erfordert, daß ich nett zu den Leuten bin.
    


    
      Charlot jedoch war sehr besorgt. Er hegte sehr bittere Gefühle gegen Chao Phrya. Ich konnte es mir leisten, die traurige Geschichte, die er uns eben erzählt hatte, philosophisch zu betrachten. Die Galaxis ist groß. Manches geht schief. Wenn Kulturen zusammenstoßen, hat immer irgendwer zu leiden. Es läßt sich nicht ändern.
    


    
      Allerdings wird nichts besser dadurch, daß man eine philosophische oder zynische Haltung einnimmt. Charlot konnte weder philosophisch noch zynisch sein, weil er den Sinn seines Daseins darin sah, die Welt zu verbessern. Er glaubte felsenfest daran, daß New Alexandria dazu den richtigen Weg gefunden hatte.
    


    
      Ich bin mißtrauisch gegen New Alexandria und noch mißtrauischer gegen New Rome. Der Gedanke, New Alexandria sei vielleicht die größte Kulturvernichtungsmaschine aller Zeiten, geht mir nicht aus dem Kopf. Man macht sich dort ernsthaft Sorgen um die nichtmenschlichen Rassen der Galaxis, aber es ist nun einmal so, daß die Philosophie von New Alexandria anthropozentrisch ist. Die Konzepte sind menschlich, und die Methoden sind menschlich. Typisch ist das Resultat der Synthese von menschlichem und khormonischem Wissen. Sie erzeugte einen gewaltigen Fortschritt der menschlichen Technologie. So weit ich wußte, flog kein Khormon ein Schiff vom Typ der Dronte.
    


    
      Über all das wollte ich nicht mit Charlot streiten. Ich habe meine eigene Denkungsart. Wir hätten niemals auch nur unsere Vorstellungen vergleichen können. Aber ich wußte, wenn er mich allein auf die Oberfläche von Chao Phrya schickte, würde ich nicht mit ganzem Herzen bei meiner Aufgabe sein. Und er wußte das auch. Ich glaube einfach nicht an den homo galacticus und noch weniger an den homo deus. Folglich konnte es zwischen Charlot und mir nie zu einem Verstehen kommen.
    


    
      Mittlerweile hatte Eve und ich jedoch verstanden, welche Ausmaße unser Problem hatte. Auch wir machten uns jetzt auf Schwierigkeiten gefaßt.
    


    
      »Was hält man auf Chao Phrya von Ihrer Kolonie?« fragte ich.
    


    
      »Man haßt den bloßen Gedanken daran«, antwortete Charlot.
    


    
      »Welchen Empfang werden sie demzufolge der Frau und dem Mädchen bereiten?«
    


    
      »Das weiß ich nicht«, gestand er. »Ich glaube, sie würden am liebsten vergessen, daß die Kolonie existiert. Sie werden niemandem Dank wissen, der sie daran erinnert. Sie werden der White Fire keine Landeerlaubnis geben. Soviel steht fest.«
    


    
      »Aber das ist es nicht, was Ihnen Sorgen bereitet,« fragte Eve.
    


    
      »Sie glauben, daß die Flüchtlinge irgendwie doch auf den Planeten gelangen werden«, fiel ich ein.
    


    
      »Ich hoffe, das wird nicht geschehen«, sagte Charlot.
    


    
      »Und wenn es trotzdem passiert, sind die diplomatischen Verhandlungen im Eimer«, stellte ich fest.
    


    
      »Offensichtlich.«
    


    
      Ich wußte jedoch, das war nicht der Hauptgrund für seine Aufregung. Ich sollte die Zodiac-Leute glauben machen, die ganze Schwere des Gesetzes von New Rome würde sie plattwalzen, wenn sie uns rieten abzuschwirren. Aber Titus Charlot fürchtete, New Rome könne mehr daran interessiert sein, den Frieden zu wahren, als Charlots Probleme zu lösen. Er hatte
    


    
      Angst davor, New Rome könne zweckmäßigerweise entscheiden, der Tatbestand der Kindesentführung sei nicht bewiesen. Diplomatische Schwierigkeiten kümmerten Charlot überhaupt nicht. Aber er dachte, wenn wir auf eine Entscheidung von New Rome zu warten hatten und wenn es den Zodiac-Leuten inzwischen gelang, Protest einzulegen, könnte uns der Boden unter den Füßen weggezogen werden. Ich wußte sehr gut, warum er mich allein hinunterschicken wollte, falls sich nicht sofort eine andere Lösung ergab.
    


    
      Dieses eine Mal vertraute er mir mehr als dem Gesetz von New Rome.
    


    
      Ich fühlte mich geschmeichelt. Begeistert war ich trotzdem nicht. Obwohl ich gewissermaßen persönlich in den Fall verwickelt war, hätte ich die Dinge laufen lassen, wie sie wollten.
    


    
      Der Flug nach Chao Phrya - neunzehn Stunden und ein bißchen - verlief reibungslos. Johnny lernte von Mal zu Mal besser, mit dem Antrieb umzugehen. Natürlich war er noch nie in einer wirklich schwierigen Situation gewesen, aber ich merkte, daß er das richtige Fingerspitzengefühl besaß. Ein Rothgar war er selbstverständlich nicht, doch er konnte sich als Ingenieur sehen lassen.
    


    
      Ich ging in einen konventionellen Orbit und begann, den Hafen zu rufen. Zuerst kam keine Antwort. Ich ließ das Signal weiterlaufen. Endlich forderte mich eine unmißverständlich feindselige Stimme zum Sprechen auf.
    


    
      »Hier ist die Dronte«, meldete ich mich und gab unseren Identifikationskode durch. Ich konnte mir denken, daß seine Feindseligkeit sich verstärkte, als er erfuhr, daß wir von New Alexandria kamen. Vorausgesetzt, daß er den Kode entziffern konnte, natürlich.
    


    
      »Was wollen Sie?« fragte er grob, noch bevor ich fertig war.
    


    
      Ich vollendete die juristischen Formalitäten und wandte mich dann von der Konsole ab. »Kapitän«, flötete ich, »jetzt sollten Sie wohl besser übernehmen.«
    


    
      Eve bewegte sich auf die zweite Kommunikationsschalttafel im Hintergrund des Kontrollraums zu. Sie würdigte mich keines Blickes.
    


    
      »Was soll ich ihm sagen?« erkundigte sie sich bei Charlot.
    


    
      Wenigstens, dachte ich, ließ sie ihn nicht gleich selbst sprechen. Es war ihre Aufgabe, und sie erfüllte sie.
    


    
      »Sagen Sie ihm die Wahrheit«, riet Charlot. Das schien eine abenteuerliche Politik zu sein, aber Charlot meinte natürlich seine Version der Wahrheit, die nicht genau die gleiche war wie meine.
    


    
      »Die Wahrheit«, murmelte ich und trug Ekel zur Schau.
    


    
      »Halte dich heraus«, befahl Eve mit einiger Strenge.
    


    
      Sie identifizierte sich.
    


    
      »Was wollen Sie?« wiederholte die blecherne Stimme.
    


    
      »Innerhalb von Stunden«, erläuterte Eve ruhig, »wird die Jacht White Fire, ein W-Transformer, hier eintreffen. Sie ist von einer Anacaon aus der Kolonie auf New Alexandria gechartert. Die Frau wird des Verbrechens der Kindesentführung angeklagt. Ihr Opfer ist in ihrer Gesellschaft. Wir wollen beide wiederbekommen. Wir bitten um Landeerlaubnis und um Festnahme der an Bord der White Fire befindlichen Personen, sobald das Schiff landet.«
    


    
      »Ihr seid kein Polizeischiff.«
    


    
      »Wir sind befugt, eine Festnahme durchzuführen. Wir haben den Eigentümer an Bord, und er ist von der Regierung New Alexandrias bevollmächtigt.«
    


    
      Der Mann auf dem Boden hätte die volle Identifikation verlangen sollen, aber das tat er nicht. Die Erwähnung von New Alexandria genügte, ihn rot sehen zu lassen.
    


    
      »Warten Sie. Bleiben Sie im Orbit. Ich werde Ihr Gesuch den zuständigen Behörden vorlegen.« Der Hohn in seiner Stimme war beinahe mit Händen zu greifen.
    


    
      Er schaltete ab.
    


    
      »Ein reizender Mensch«, kommentierte ich.
    


    
      Wir warteten. Wir warteten sehr lange. Entweder hielten die Zodiac-Leute eine lange Debatte ab, oder das nette Kerlchen von vorhin hatte große Schwierigkeiten, die zuständigen Behörden zu finden. Mehr als eine Stunde verging, bis unser Empfänger wieder piepte. Ich ließ Eve sprechen.
    


    
      Die Zodiac-Leute kamen sofort zur Sache.
    


    
      »Die Landeerlaubnis ist verweigert«, erklärte eine tiefe Stimme. Sie gehörte nicht dem Mann, mit dem wir bereits gesprochen hatten, es sei denn, er versuchte, mehr Wichtigkeit hineinzulegen.
    


    
      Ich sah, daß Charlot mit den Zähnen knirschte.
    


    
      »Warum?« fragte Eve.
    


    
      »Wir erkennen keine Autorität von New Alexandria an«, stellte die Stimme fest, als sei jeder Widerspruch zwecklos.
    


    
      »Sagen Sie ihm, er sei gesetzlich verpflichtet, uns anzuerkennen«, soufflierte Charlot.
    


    
      »Sie sind gesetzlich . . .«begann Eve. Da schaltete er ab.
    


    
      Sofort sandte sie wieder unser Signal aus.
    


    
      Er meldete sich erneut und erklärte: »Das Gesetz ist eine Sache für die Beamten. Wir sprechen über diese Angelegenheit nur mit einer ordnungsgemäß autorisierten Amtsperson.«
    


    
      »Wir sind ordnungsgemäß autorisiert«, erklärte Eve kühl
    


    
      »Wenn Sie sich die Mühe machen wollten, unsere Kodes zu überprüfen, würden Sie feststellen, daß wir von New Rome anerkannt sind.« Damit meinte sie natürlich, Charlot sei so bedeutend, daß New Rome ihm Rückendeckung geben würde. Die einfache Tatsache war, wir waren nun einmal keine Polizisten, und die Zodiac-Leute hatten recht, wenn sie auf die Ankunft von Polizisten warten wollten. Was lange Zeit nach der Ankunft der White Fire geschehen würde.
    


    
      »Wir hätten Denton mitnehmen sollen«, bemerkte ich.
    


    
      »Das hätte keinen Unterschied gemacht«, belehrte Charlot mich. »Sie müssen unserem Ersuchen ebenso nachkommen wie dem von jemand anderem. Sagen Sie ihnen, sie würden sich mitschuldig an dem Verbrechen machen, wenn sie unserer Forderung nicht stattgeben.«
    


    
      Eve sagte es ihnen. Sie waren nicht beeindruckt.
    


    
      »Das Schiff, das Sie erwähnen«, antwortete eine tiefe Stimme, »wird ebenfall keine Landeerlaubnis erhalten. Sie werden beide im Orbit bleiben, bis eine Amtsperson mit der nötigen Kompetenz eintrifft.«
    


    
      Charlot nahm Eve das Mikrophon ab. »Nehmen Sie Vernunft an«, forderte er. »Sie können das Problem nicht im Weltraum hängenlassen. Die White Fire wird erst gar nicht um Landeerlaubnis bitten. Wir verlangen Ihre Genehmigung, daß wir ihr folgen und eine Festnahme durchführen können.«
    


    
      »Das ist nicht gesetzlich«, erwiderte der Mann auf dem Boden.
    


    
      Aus einem Augenwinkel sah ich, daß Charlot die Fingernägel in die Handflächen krallte.
    


    
      »Werden Sie Mannschaft und Passagiere der White Fire festnehmen, wenn das Schiff auf Chao Phrya landet?« fragte Charlot mit erzwungener Ruhe.
    


    
      »Hängt davon ab, wo das Schiff landet, nicht wahr?« höhnte der Mann mit der tiefen Stimme. »Wir besitzen kein Transportmittel, mit dem wir in Minutenschnelle den Planeten umkreisen können. Wenn das Schiff ein paar tausend Meilen von uns entfernt herunterkommt, können wir nichts dagegen tun, oder?«
    


    
      »Wir können etwas tun!« bemerkte Charlot.
    


    
      »Sie sind nicht bevollmächtigt, etwas zu tun«, gab der Sprecher zurück. »Sie müssen im Orbit bleiben.«
    


    
      Und damit schaltete er wieder ab.
    


    
      Diesmal machte sich keiner von uns die Mühe, ihn zurückzurufen. Wir hatten gehört, was er zu sagen hatte. Es hatte keinen Zweck, weiter mit ihm zu streiten. Wir konnten die Verhandlungen wiederaufnehmen, sobald wir den Leuten ein fait ac- compli vorweisen konnten. Also mußten wir auf die Ankunft der White Fire warten und die schwache Hoffnung nähren, daß ihr Kapitän nicht vorgewarnt war und sofort auf dem Raumhafen oder an einem Ort, den kein Mitglied der Zodiac-Polizei erreichen konnte, landen würde.
    


    
      Ich fühlte mich ganz und gar nicht glücklich.
    


    
      
        
          
            V
          

        

      

    


    
      Etwa zehn Minuten vor dem Zeitpunkt, zu dem wir die White Fire erwarteten, sagte Eve mir, ich solle mich unter den Helm begeben und mein Sehvermögen mit den Sensoren der Dronte verschmelzen, damit ich berichten konnte, was sich tat. Ich gehorchte wortlos.
    


    
      Niemand kann ein Raumschiff mit dem bloßen Auge sehen, außer es ist direkt vor einem, aber die Dronte hatte viel bessere Augen als die schwachen Instrumente, die wir Menschen in unseren Köpfen tragen. Sie konnte in einer Entfernung von neunzig Millionen Meilen eine Erbse erkennen (obwohl der Anblick von weit entfernten Objekten notwendigerweise ein bißchen hinter der Zeit zurück war), und ihre Computer konnten in Mikrosekunden einen unwichtigen Felsbrocken von interessanten Dingen unterscheiden. Alle Informationen wurden von den organometallischen Synapsen in der Konsole registriert und innerhalb des Helms dem unmittelbaren Wahrnehmungsvermögen des Piloten zugeführt. Es läßt sich nicht erklären, welches Gefühl man unter dem Helm eines gewöhnlichen Schiffes hat, ganz zu schweigen von dem der Dronte. Diese Erfahrung ist unvergleichlich. Das Ganze lief darauf hinaus, daß ich die White Fire »sehen« konnte, sobald sie die Umlaufbahn des fünften Planeten passiert hatte. (Chao Phrya ist der zweite Planet.) Ich beobachtete ihren Flug. Sie war schon weit draußen auf Phase Null gegangen und hatte keine Eile.
    


    
      Ich konnte sie sehen, und sie konnte mich sehen. Vermutlich konnte ihr Kapitän sich denken, welches Schiff wir waren.
    


    
      Abgesehen von ein paar Minuten für die letzte Transformation war sie ganz pünktlich. Das war nicht überraschend, denn sie war auf demselben Kurs gekommen wie wir, und da stand nichts im Weg als Vakuum.
    


    
      »Sie ist gleich da«, verkündete ich. »Soll ich sie anrufen oder ihr die Dronte vor den Bug setzen?«
    


    
      »Rufen Sie sie an«, befahl Charlot.
    


    
      Ich sandte ein Signal aus. »Soll ich mich identifizieren, wenn sie antwortet?» fragte ich.
    


    
      »Das können Sie machen, wenn Sie wollen. Allerdings wird man längst wissen, wer wir sind.«
    


    
      Da auf mein Signal nicht geantwortet wurde, erhöhte ich die Energie und gab ihm eine volle Frequenzbreite, so daß man es auf der White Fire nicht ausblenden konnte. Ich sah keinen Grund dafür, nicht grob zu werden.
    


    
      Der Kapitän meldete sich mit »Hallo«.
    


    
      »Hier ist die Dronte . . .«begann ich.
    


    
      »Welch eine Überraschung!«
    


    
      Ich verzichtete auf weitere Höflichkeiten und erklärte in Dentons Tonfall: »Sie sind festgenommen.« »Kommen Sie mir nicht in den Weg«, sagte er. »Sie mögen schnell sein und glatt wie ein Aal, aber aufhalten können Sie mich nicht. Versuchen Sie es erst gar nicht.«
    


    
      Ich legte meine Hand über das Mikrophon.
    


    
      »Noch ein Witzbold«, informierte ich Charlot mit einiger Bitterkeit. »Was möchten Sie, das ich tun soll?«
    


    
      »Was haben Sie erwartet?« fragte er zurück. »Nur ein Wahnsinniger verhilft einer Kriminellen zur Flucht von New Alexandria. Er kann kein richtiger Raumfahrer sein.« Ich reagierte darauf nicht, obwohl ich eine ganze Menge richtiger Raumfahrer kannte, denen der Gedanke an eine illegale Abreise von New Alexandria keine Magenschmerzen verursacht hätte. Ich konnte nicht gerade behaupten, die meisten meiner besten Freunde seien Kidnapper, aber nicht viele von ihnen hätten beim Anblick einer fetten Summe Geldes verächtlich die Nase gekraust.
    


    
      »Was soll ich tun?« verlangte ich zu wissen.
    


    
      »Beobachten Sie ihn«, sagte Charlot.
    


    
      »Soll ich mich ihm an die Fersen heften?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      Ich beobachtete ihn. Viel zu beobachten gab es nicht. Ich konnte mir denken, was passieren würde, und es passierte auch.
    


    
      »Er landet«, verkündete ich. »Er hat nicht einmal angehalten, um mit der Bodenkontrolle zu sprechen.«
    


    
      »Wo wird er landen?« fragte Charlot. Seine Stimme bebte vor Wut.
    


    
      »Kann ich nicht sagen. Er fliegt verkehrt herum. Ich muß wenden, wenn ich seine Landung verfolgen will. Andernfalls haben wir den Planeten zwischen uns.«
    


    
      »Dann wenden Sie doch!« fauchte Charlot.
    


    
      Ich nahm die Dronte aus dem Orbit und folgte der hinuntergehenden White Fire.
    


    
      »Möchten Sie, daß ich lande?« fragte ich.
    


    
      Eine Pause entstand. Es war eine schwierige Entscheidung. Charlot entschied sich für das legale Vorgehen.
    


    
      »Nein«, befahl er. »Halten Sie die Position der White Fire fest. Dann kehren Sie in den Orbit zurück. Dann verbinden Sie mich wieder mit dem Idioten vom Raumhafen.«
    


    
      Ich tat eins nach dem anderen.
    


    
      Minuten vergingen, während ich die Bodenkontrolle rief. Ich fürchtete schon, ich müsse es mit demselben Trick wie bei dem Kapitän der White Fire versuchen, um die Zodiac-Leute zu zwingen, sich zu melden. Aber sie wußten ebensogut wie wir, was sich abspielte. Sie wußten, daß sie erneut mit uns sprechen mußten.
    


    
      »Nun komm schon«, murmelte Charlot - ein höchst ungewöhnliches Zeichen von Ungeduld bei ihm.
    


    
      »Wahrscheinlich versuchen sie immer noch, den Landeplatz der White Fire festzustellen«, meinte ich. »Dazu brauchen sie länger als wir. Sie haben nicht unsere Ausrüstung.«
    


    
      »Sogar diese Kerle können die Position eines Schiffes feststellen«, schnaubte Charlot. »Wie weit ist es vom Raumhafen entfernt?«
    


    
      »Eine verdammt weite Strecke«, informierte ich ihn. »Vielleicht sechzehnhundert Meilen, in einem einförmig grünen Gebiet, das achthundert Meilen Durchmesser haben muß. Kann nichts anderes sein als ein Regenwald.«
    


    
      Charlot stand jetzt neben mir und hielt den Blick auf die Konsole gerichtet. Das heißt, ich konnte ihn nicht sehen, weil ich unter dem Helm saß, aber ich wußte, daß er da war.
    


    
      Die Bodenstation meldete sich.
    


    
      »Vielen Dank«, sagte ich. »Hier ist wieder die Dronte.«
    


    
      »Ich weiß, wer da ist«, antwortete die tiefe Stimme. »Was wollen Sie jetzt?«
    


    
      »Sie wissen verdammt gut, was wir wollen. Die White Fire ist soeben gelandet.«
    


    
      »Das ist unser Problem«, erklärte er.
    


    
      Ich wußte, daß Charlot übernehmen wollte, deshalb nahm ich den Helm ab und winkte ihm, er möge fortfahren.
    


    
      »Identifizieren Sie sich«, verlangte Charlot. »Geben Sie Ihren Namen und Ihren Dienstgrad an.«
    


    
      »Ich bin Lieutenant Delgado von der Zodiac-Mannschaft«, kam die Antwort.
    


    
      »Jetzt hören Sie mir mal zu, Lieutenant«, legte Charlot los. »Ich bin Titus Charlot von New Alexandria, und Sie täten gut daran, jemanden herbeizurufen, der eine ganze Menge mehr Autorität hat als Sie. Wenn Sie nicht wissen, welche Bedeutung mein Name hat, schlage ich vor, daß sie sich bei der Botschaft von New Rome erkundigen. Ich würde gern mit dem Kapitän sprechen, doch wenn Sie ihn nicht in aller Eile holen können, schaffen Sie mir heran, wen immer Sie finden. Ich möchte jetzt mit jemandem sprechen, der veranlassen kann, daß etwas getan wird. Sobald Sie diesen Mann gefunden haben, holen Sie auch einen Vertreter von New Rome und einen Sprecher für die Familien. Das hier ist eine Angelegenheit, die über Ihre Kompetenzen hinausgeht, und Sie sollten mir das lieber glauben.«
    


    
      Diese Sprache hat fast immer Erfolg, wenn es sich um Kommiß-Typen handelt. Natürlich gehörte der Lieutenant nicht wirklich zum Militär, aber Dienstgrad ist Dienstgrad, und die Offiziere der Zodiac waren immer noch Offiziere.
    


    
      »Die zuständigen Behörden sind informiert worden«, antwortete Delgado gelassen. »Die Vertreter von New Rome werden konsultiert. Sie werden in angemessener Zeit von der getroffenen Entscheidung benachrichtigt werden.«
    


    
      »Warten Sie eine Minute, Delgado.« Charlot holte tief Luft.
    


    
      »Vorsicht, Titus«, murmelte ich. »Sie lassen durchblicken, daß Sie menschlich sind.«
    


    
      Er ignorierte mich. »Sie spielen mit der Zukunft Ihres Volkes«, wandte er sich an Delgado. Das schien mir eine etwas starke Formulierung zu sein, aber bei Charlot waren alle Sicherungen durchgebrannt. Er war entschlossen, durch gewaltige Angabe zum Ziel zu kommen. »Wenn Sie nicht wissen, daß Sie eine Katastrophe heraufbeschwören, wenn Sie eine Kidnapperin Ihren Planeten als Zukunftsort benutzen lassen, dann haben Sie Recht, als mein Gesprächspartner aufzutreten. Sie haben uns daran gehindert, zu landen und eine bekannte Kriminelle festzunehmen, und sie haben selbst keinerlei Schritte zur Verhaftung dieser Person getan. Die White Fire wird innerhalb von fünf Minuten abheben, und dann sind Sie an dem Verbrechen der Kindesentführung mitschuldig. Mit Ihrer Unterstützung hätten wir die Sache bereinigen können, aber Sie haben mittlerweile einen diplomatischen Zwischenfall daraus gemacht. Jetzt fordern wir Ihre Mithilfe bei der Aufspürung der Entführerin und ihres Opfers. Verschwinden Sie vom Sprechgerät und holen Sie mir jemanden, der genug Kompetenz hat, um mir diese Mithilfe zu verschaffen.«
    


    
      Das war starker Tobak.
    


    
      Eine andere Stimme kam aus dem Lautsprecher.
    


    
      »Hier spricht Commander Hawke von der Zodiac«, verkündete sie. »Ihr offizielles Ersuchen ist zur Kenntnis genommen. Uns liegt kein Beweis vor, daß irgendein Verbrechen verübt wurde. Wir hatten und haben keinerlei Grund, die Leute von der White Fire zu verhaften. Das Schiff hatte keine Landeerlaubnis, doch ist das allein unsere Angelegenheit, und wir haben nicht die Absicht, etwas zu unternehmen. Sobald die zuständigen Behörden an uns herangetreten sind, werden wir Ihr Gesuch um Unterstützung in dieser Angelegenheit in Erwägung ziehen. Der Antrag auf Landeerlaubnis ist abgelehnt.«
    


    
      Gib es ihm, Junge, dachte ich. Laß dich nicht übefahren. Stell dich nur auf die Hinterfüße. Laut sagte ich nichts, um meine Loyalität nicht in Frage zu stellen.
    


    
      »Ich bin Titus Charlot von New Alexandria«, hub Charlot von neuem an. »Ich bin der Leiter der Anacaona-Kolonie auf New Alexandria. Die Sicherheit jener Kolonie obliegt allein meiner Verantwortung. Ich habe die gesetzliche Befugnis zu verlangen, daß Sie mir jede Unterstützung in bezug auf die Erfüllung meiner Pflichten gegenüber den Mitgliedern der Kolonie gewähren. Eines der Mitglieder ist entführt worden, und die Entführerin befindet sich augenblicklich auf Ihrem Planeten in Freiheit. Diese Situation wurde durch Ihren Mangel an Hilfsbereitschaft heraufbeschworen. Wenn Sie nicht sofort Ihren Entschluß überdenken und uns die Unterstützung geben, die wir brauchen, werde ich von den zuständigen Stellen in New Rome mein Recht mit Gewalt durchsetzen lassen.«
    


    
      Als er zu Ende war, warf er mir einen Blick zu, und ich konnte das Glitzern in seinen Augen sehen. Er glaubte, Sieger zu bleiben.
    


    
      Das glaubte ich übrigens auch, es sei denn, Hawke gelang es, ebenso aufzutrumpfen.
    


    
      Aber Hawke war schwankend geworden. Er dachte nach, anstatt zurückzuschlagen.
    


    
      »Können Sie einen Beweis für Ihre Behauptung erbringen?« fragte er.
    


    
      »Das kann ich«, antwortete Charlot.
    


    
      »Also tun Sie es.«
    


    
      »Wir sind im Besitz eines Haftbefehls, ausgestellt auf die als Lenah bekannte Anacoana-Frau, zuletzt wohnhaft in der Kolonie auf New Alexandria.«
    


    
      »Stammt der Haftbefehl aus New Rome?« erkundigte Hawke sich, obwohl er verdammt gut wußte, daß das nicht der Fall war.
    


    
      »Der Haftbefehl wurde in voller Übereinstimmimg mit dem Gesetz von New Rome ausgestellt«, gab Charlot mit Festigkeit zurück.
    


    
      Eine inhaltschwere Pause folgte.
    


    
      Endlich erklärte Hawke: »Die Frau wird festgenommen werden.«
    


    
      »Wann?«
    


    
      »Sobald wie möglich.«
    


    
      »Das genügt nicht. Ein Mädchen ist gekidnappt worden. Ein Kind. Wir verlangen, daß sofort eine Suchmannschaft losgeschickt wird, und wir verlangen außerdem, daß unser Personal an der Suche teilnimmt. Wir verlangen, daß alle geeigneten Maßnahmen ergriffen werden.«
    


    
      »Sie werden ergriffen werden«, erklärte Hawke, ohne zu zögern.
    


    
      »Das rate ich Ihnen gut«, drohte Charlot. »Andernfalls lasse ich aus New Rome einen Kreuzer mit sechshundert Mann kommen.«
    


    
      Ich wußte, daß das eine unverschämte Lüge war. Aber wußte Hawke es? Und was würde die Botschaft von New Rome dazu sagen, daß ein Angestellter der Bibliothek von New Alexandria mit einer so massiven Drohung aufwartete?
    


    
      »Sie müssen warten«, gab Hawke scharf zurück.
    


    
      »Wie lange?« Charlot widerstrebte es, einzuwilligen.
    


    
      »Sie werden Ihre Antwort innerhalb einer Stunde bekommen.«
    


    
      »Machen Sie zwanzig Minuten daraus«, verlangte Charlot.
    


    
      »Eine Stunde«, sagte Hawke. »Ich gebe Ihnen den Befehl zu warten.« Das Wort »Befehl« betonte er leicht, aber unmißverständlich.
    


    
      Die Verbindung wurde unterbrochen.
    


    
      »Ich finde nicht, daß Sie das besonders geschickt gemacht haben«, bemerkte ich.
    


    
      »Ihre Meinung interessiert mich nicht«, fauchte Charlot. Er war immer noch wütend.
    


    
      »Ich selbst hätte es besser machen können«, stichelte ich. Wahrscheinlich würde ich dazu nie wieder Gelegenheit bekommen.
    


    
      Doch er schwieg eisern. Wieder begann eine lange Warterei.
    


    
      Ich war müde.
    


    
      - Laß ihn lieber in Ruhe, riet der Wind. Jetzt kann alles mögliche passieren. Wenn diese Sache schiefgeht, willst du bestimmt nicht, daß er dir einen Vorwurf daraus macht.
    


    
      Er kann mir keinen Vorwurf daraus machen, sagte ich.
    


    
      - Gib ihm keinen Anlaß, fuhr der Wind fort. Denke daran, wer für Charlot hinunter auf den Planeten muß, falls die Erlaubnis erteilt wird. Er selbst wird keine Beinarbeit im Dschungel leisten, ganz gleich, wie wichtig ihm die Angelegenheit ist.
    


    
      Das stimmte natürlich.
    


    
      Ach, meinte ich, wir werden nie auf den Planeten gelangen. Auf die Drohimg mit dem Kanonenboot fallen die da nicht herein.
    


    
      - Sie wissen aber nicht, daß Charlot gelogen hat.
    


    
      Und damit hatte er wieder recht.
    


    
      Um mir die Zeit zu vertreiben, setzte ich die Unterhaltung fort. Wir hatten jedoch nichts besonders Wichtiges zu diskutieren. Ich versuchte nur, wachzubleiben, denn die Wirkung des letzten stimulierenden Schusses ließ allmählich nach. Ich wußte nicht recht, ob ich einen weiteren nehmen sollte. Ob wir nun in der nächsten Stunde landeten oder dazu verdammt wurden, für immer im Orbit zu bleiben, es sah ganz so aus, als bekäme ich bald eine Chance, mich auszuschlafen.
    


    
      Das Gespräch ging von unserer augenblicklichen Lage zu weniger wichtigen Dingen über. Es war nichts als harmloses Geplauder. Daraus ersieht man, wie kultiviert unsere Umgangsformen in letzter Zeit geworden waren. Der ständige Streß, unter dem wir in den Höhlen von Rhapsodia gestanden hatten, war mitsamt der höllischen Dunkelheit in diesen Höhlen zurückgeblieben. Es war nicht mehr von so großer Bedeutung, daß der Wind alles andere als unfähig war, meinen Körper zu manipulieren. Damals in den Höhlen war es für mich eine Angelegenheit von ungeheurer Wichtigkeit gewesen, doch jetzt nicht mehr. Ich war dahin gekommen, daß ich ihn mehr danach beurteilte, was er sagte und was er tat, und nicht danach, was er möglicherweise zu tun fähig war. Ich war ziemlich sicher, er bedeute keine Gefahr für meine egozentrische geistige Unabhängigkeit, die ich so sehr schätzte. Es kommt immer ein Zeitpunkt, zu dem man aufhört, gegen etwas anzukämpfen, und lernt, damit zu leben. So erging es mir auch mit dem Wind. Ich hatte nicht von heute auf morgen meine Einstellung geändert, und doch war es ein bemerkenswerter Umschwung. Langsam kam ich zu der Erkenntnis, daß der Wind, wenn er mich überhaupt änderte, mich besserte. Das hatte der Wind mir natürlich schon immer gesagt, aber er war zu höflich, um mich jetzt daran zu erinnern.
    


    
      Nach Ablauf einer Stunde meldete Commander Hawke sich wieder und teilte uns mit, wir könnten landen. Außerdem setzte er hinzu, die Zodiac-Offiziere würden uns in Sachen der illegalen Landung der White Fire und ihrer Passagiere volle Unterstützung gewähren.
    


    
      Unter einer Bedingung.
    


    
      Auch das war noch besser, als wir erwartet hatten - von Charlots Gesichtspunkt aus. Nicht nur einer, sondern zwei von uns sollten die Suchmannschaft begleiten. Wie gesagt, das war günstig von Charlots Gesichtspunkt aus, nicht von meinem. Charlot bestimmte Eve und - selbstverständlich - mich.
    


    
      Kapitän Eve. Und Besatzungsmitglied Grainger.
    


    
      Mir war sofort klar, daß es eine unerfreuliche Unternehmung werden würde.
    


    
      
        
          
            VI
          

        

      

    


    
      Falls einer von uns gedacht haben sollte, Commander Hawkes Kapitulation bedeute, daß jetzt alles nach unserm Willen gehen würde, kam die Enttäuschung für ihn schnell. Unter Druck stimmten sie zu, eine Suche nach den Personen zu veranstalten, die die White Fire abgesetzt hatte. (Das Schiff selbst war natürlich inzwischen wieder gestartet, und ich erwartete nicht, jemals wieder von ihm zu hören. Es ist leicht genug, einen Namen zu ändern und neue Papiere zu bekommen.) Unter Druck gestatteten sie, daß wir uns der Suchmannschaft anschlossen. Alles sehr nett von ihnen. Wir wußten es zu schätzen. Bis wir herausfanden, was ihre Vorstellung von einer gründlichen Suchaktion war.
    


    
      Wir waren zwei. Sie waren auch zwei. Sie hießen Max und Linda. Sie haßten einander. Linda gehörte zu den Zodiac-Offizieren. Sie galt als unsere Kontaktperson - sie sollte uns bei unsern Verhandlungen mit den Anacaona helfen. Angeblich war sie Anthropologin. Sie war ein reizender Mensch und ungefähr so nützlich wie Eve, was nicht besonders nützlich war.
    


    
      Max war ein Vertreter der Familien. Er trug die Namen von zwei der einflußreichsten unter den zwölf eugenischen Linien der Zodiac. Er verkörperte das, was auf Chao Phrya als Gesetz galt. Ein richtiger Polizist war er nicht, mehr so eine Art nachgemachter Texas-Ranger. Seine Funktion schien weniger darin zu bestehen, uns zu helfen, als vielmehr darin, aufzupassen, daß wir während unseres Aufenthalts auf dem heiligen Boden uns nicht in irgendwelche subversiven Aktivitäten verwickeln ließen.
    


    
      Mit Max und Linda trafen wir erst zusammen, nachdem man uns in sichere Entfernung vom Raumhafen gebracht hatte. Man wollte nicht, daß wir uns bei Charlot beschwerten. Es wurde uns nicht erlaubt, unsere eigene medizinische Ausrüstung mitzunehmen. Die Bewohner von Chao Phrya waren darauf aus, das Ganze zu einer Farce zu machen. Charlots Drohungen hatte sie zum Einlenken veranlaßt, das schon. Aber andererseits hatten sie ihre Entschlossenheit verstärkt, es uns so schwer zu machen, wie es menschenmöglich war, ohne den Anschein aufzugeben, sie kämen unseren legalen Forderungen nach.
    


    
      Ich war ganz bestimmt nicht versessen darauf, unter den Bedingungen, die uns die Zodiac-Leute auferlegten, in irgendeinem Dschungel herumzukriechen, aber es gab verdammt wenig, was ich tun konnte. Unsere zahlreichen Proteste legte Eve ein, und das geschah an unserm ersten Tag auf dem Planeten beinahe jede Minute. Erreichen tat sie absolut nichts. Sie taten alles, was sie konnten, und alles, worum wir sie gebeten hatten. Wir konnten uns damit abfinden oder weiter protestieren.
    


    
      Ich würde mich damit abgefunden haben. Eve war anderer Ansicht. Sie versuchte es immer wieder, auch wenn sie gegen eine Mauer lief. Ich war nur Befehlsempfänger. Ich wußte, ich konnte für mich selbst sorgen und wahrscheinlich auch für Eve, und trotzdem hätte ich kein gutes Geld auf unsere Erfolgschancen gesetzt.
    


    
      Seltsamerweise schienen die beiden Vertreter von Chao Phrya ihre Aufgabe hundertprozentig ernstzunehmen. Sie mochten uns nicht, aber sie waren bereit zur Zusammenarbeit, und sie betrachteten unsere Aussichten mit ehrlichem Optimismus.
    


    
      »Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte Linda. »Es ist nur eine Frage der Zeit. Wohin die Flüchtlinge sich auch wenden mögen, sie können sich vor den Anacaona nicht verbergen. Die Waldbewohner werden sie finden.«
    


    
      In der Theorie war das alles schön und gut. Aber konnten wir mit der Hilfe der Anacaona rechnen? Schließlich waren die beiden Personen, die wir suchten, Anacaona. Aus welchem Grund sollten die Waldbewohner sie uns ausliefern?
    


    
      Linda war davon fest überzeugt. »Sie kennen die Anacaona nicht«, belehrte sie mich. »Ihre Unterstützung ist uns absolut sicher.«
    


    
      »Wieso?« wollte ich wissen.
    


    
      »Die Anacaona kooperieren immer«, berichtete Linda. Sie wußte nicht, warum das so war, und sie konnte es uns nicht erklären. Aber sie war sich ihrer Sache sicher.
    


    
      Linda Petrosian war ungefähr achtundzwanzig Standardjahre alt, hatte silbern gefärbtes Haar und ausdrucksvolle, gutgeschnittene Gesichtszüge. Sie war sehr hübsch, wie es nicht anders zu erwarten ist, wenn jemand von neunzehn eugenisch kontrollierten Generationen abstammt. Auch für sie war Chao Phrya das gelobte Land. Sie verehrte den Boden und die Luft und alles, was auf dem Planeten kreuchte und fleuchte. Sie liebte es, weil es ihr gehörte. Charlot war der Ansicht gewesen, die Schiffsoffiziere seien nicht ganz so fanatisch wie die Familien, einfach deswegen, weil ihre Vorfahren die Kontrolle über die Zodiac-Geschichte gehabt hatten. Aber auf Linda traf das nicht zu. Sie hatte eher noch mehr Fanatismus beziehungsweise ein noch größeres Vorurteil, als ich nach mehr als einem Jahrhundert des Lebens auf dem Planeten erwartet hätte. Ganz bestimmt war sie besessener als Max Volta-Tartaglia. Vielleicht hielten sich die Offiziere gerade deswegen so eng an den wahren Glauben, weil die Verantwortung für die Zodiac-Leute in ihrer Tradition lag.
    


    
      Linda war angeblich Expertin für die Anacaona, aber lange bevor mir der erste Eingeborene zu Gesicht kam, war mir klar, daß sie kaum eine Ahnung von ihrem Fach hatte. Ihre Liebe zu den Anacaona war echt und aufrichtig, doch konnte sie sich nicht vorstellen, es handelte sich bei ihnen um ein eigenständiges Volk mit einer eigenständigen Kultur. In ihren Augen waren die Anacaona ein Teil des gelobten Landes. Sie hatten bestimmte charakteristische Eigenschaften. Darüber wußte sie eine Menge, aber nur in beschreibender Form. Sie wußte nicht, warum oder wie. So wie ich es sah, war ihr ganzes Wissen von den Anacaona nicht einen Pfifferling wert. Linda machte es glücklich, daß die Eingeborenen von der Sklaverei befreit worden waren. Warum New Rome darauf so nachdrücklich bestanden hatte, ging über ihren Horizont. Sie dachte, es sei deswegen, weil Sklaverei grausam war. Sie dachte, die Anacaona sollten erzogen werden, um einen angemessenen Platz in der Kultur des gelobten Landes einzunehmen. In einer menschlichen Kultur. Auf ihre eigene Art war sie ebenso darauf aus, die Kultur der Anacaona zu vernichten, wie die erste Generation nach der Landung. Nur vernichtete sie sie mit Freundlichkeit. Ihr höchstes Ziel war, aus den Anacaona imitierte Menschen mit einer der menschlichen gleichen Liebe zu dem gelobten Land zu machen.
    


    
      Beinahe hätte ich Linda Petrosian schätzen und bewundern können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, daß sie geistig nicht gesund war.
    


    
      Unter gar keinen Umständen hätte ich Max Volta-Tartaglia schätzen können, was durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte. Er war ein Praktiker. Er wußte, daß das Universum ein Gutteil größer war als jenes klägliche Klümpchen gelobten Landes. Er wußte, daß die Sterne nicht nur Lichter am Himmel waren und daß man sie nicht einfach als solche behandeln konnte. Er haßte New Rome und New Alexandria und alle Außenweltler, aber er wußte, daß seine Welt eines Tages einen modus vivendi mit ihnen finden mußte, und er sah keinen Sinn darin, seine Augen vor dieser Tatsache zu verschließen. Er wollte nicht, daß der Planet seine Isolierung aufgab, doch andererseits hielt er nichts von sinnloser Sturheit und possenhafter Diplomatie. Er war dafür, die Realität anzuerkennen. Damit hätte er sehr viel Vernunft bewiesen, wäre seine Einstellung zu dieser Realität nicht von so lächerlicher, unversöhnlicher Feindseligkeit gewesen. Mir war er so angenehm wie ein Geschwür im Nacken. Vernünftigen Argumenten war er zugänglich, aber er trug das Abzeichen auf seiner Schulter, als sei es ein Orden, und er war ein Bastard durch und durch.
    


    
      Eve verglich ihn ein paarmal mit mir. In gewisser Beziehung hatte sie nicht ganz unrecht, doch in allen wichtigen Punkten gab es keine Ähnlichkeit zwischen uns. Vor allem bin ich ein Mann, der in seinem Beruf etwas leistet.
    


    
      Max tat es nicht.
    


    
      Die Zeit verging auf Chao Phrya sehr schnell. Die Tage waren nur siebzehn Stunden lang. Aber wir wurden gezwungen, soviel Zeit zu vergeuden, daß meine Geduld schon sehr strapaziert war, bevor wir unsere Suche noch begonnen hatten.
    


    
      Alles was ich über Max und Linda gesagt habe, fand ich in ganz kurzer Zeit heraus. Eve und ich waren ihnen völlig ausgeliefert, und in den ersten drei Tagen hörten sie kaum einmal auf zu reden. Sie gaben sich viel Mühe, uns zu erklären, wer sie waren, und noch mehr Mühe, uns zu verdeutlichen, daß sie nicht daran dachten, sich für ihr eigenes Verhalten oder die Einstellung ihrer Vorgesetzten zu unserm Problem zu entschuldigen. Sie wünschten aufrichtig, wir sollten verstehen, welche Rolle sie im Ablauf des Geschehens übernommen hatten. Nur schienen sie keine besondere Eile zu haben, den Ablauf das Geschehens in Gang zu setzen.
    


    
      Niemand verschwendete einen Gedanken auf die Tatsache, daß ein kleines Mädchen entführt worden war. Niemand zog in Erwägung, es könne vielleicht Eile geboten sein. Alle Sorgen der Zodiac-Leute galten uns und nicht etwa unserm Auftrag.
    


    
      Ich jedoch fand Zeit zu der Überlegung, ob das Mädchen sich in Gefahr befand und, falls ja, in welcher. Es war sehr schwierig, in diesem angeblichen Verbrechen irgendeinen Sinn zu finden. Seine Durchführung mußte große Summen Geldes gekostet haben, und ich konnte mir nicht denken, welchen Profit sich die Entführerin davon versprach. Das Stehlen von Babys ist natürlich ein sehr altes Verbrechen, aber hier handelte es sich um ein ziemlich großes Baby, und sämtliche Begleitumstände paßten nicht zueinander. Die Flucht von New Alexandria war sorgfältig geplant gewesen. Andernfalls wäre sie nicht geglückt.
    


    
      Wir begannen unsere Reise vom Raumhafen aus in einem Jeep. Unser Gepäck bestand nur in einem Packsack, so wenig durften wir von der Dronte mitnehmen. Von dem Jeep stiegen wir in einen Zug um, der uns in die Hauptstadt brachte. Ich nahm an, dort werde man uns ein schnelleres Transportmittel zur Verfügung stellen, damit wir mit aller gebührenden Eile an den Schauplatz der Ereignisse gelangen konnte, aber da war ich bei weitem zu optimistisch gewesen.
    


    
      Zuerst einmal war kein schnelleres Transportmittel vorhanden. Die Bewohner von Chao Phrya hatten nur Kurzstrecken- Flugzeuge, und diese waren alle an der Grenze der Zodiac-Zivilisation eingesetzt. Und die war weit weg.
    


    
      Dazu kam, daß die Zodiac-Leute durchaus nicht die Ansicht hegten, uns unsere lange Reise sofort antreten zu lassen. Erst mußten gewisse Formalitäten erledigt werden. Eine Menge Formalitäten. Das einzige Mal, daß ich Eves Anwesenheit begrüßte, war während der Zeit, in der wir in der Hauptstadt herumsaßen. Die Formalitäten waren ihre Aufgabe, und selbst bei ihrer Sanftmut müssen sie ihr auf die Nerven gegangen sein.
    


    
      Wie es sich von selbst versteht, war die Hauptstadt dort angelegt worden, wo damals die Zodiac gelandet war. Der ganze Ort war ein großes Museum. Wir besichtigten die Zodiac und einen Haufen anderes. Es wurde uns nicht erlaubt, eine Sehenswürdigkeit auszulassen. Das letzte, was wir uns wünschten, waren
    


    
      Fremdenführungen, und gerade deshalb legte man darauf besonderen Wert. Die ganze Zeit versicherte man uns, es gebe keinen Grund zur Aufregung, man versuche nur, uns alles zu erleichtern, die Geschehnisse in den Wäldern seien absolut unter Kontrolle und wir könnten uns auf die Anacaona verlassen.
    


    
      Natürlich beschwerten wir uns heftig. Wir versuchten, im gleichen Stil wie Charlot zu bluffen. Wir tobten, und wir drohten. Doch die Zodiac-Leute hatten in dem Augenblick die Oberhand gewonnen, als sie Charlots Aufenthalt auf das Schiff beschränkten und uns verboten, unsere eigenen Sprechfunkgeräte zu benutzen. Wir waren nicht groß genug, um Eindruck zu schinden. Oft fragte ich mich, was sie wohl Charlot über unsere gemachten oder nicht gemachten Fortschritte erzählten. Wahrscheinlich hielten sie ihn mit Nebensächlichkeiten hin. Und er konnte nichts anderes tun als warten, wenn er nicht einen triftigen Grund hatte, Einspruch zu erheben.
    


    
      Als wir endlich (mit dem Zug!) die Hauptstadt verließen und in Richtung des Waldes fuhren, wo die White Fire gelandet war, hatten die Bewohner von Chao Phrya Zeit genug gehabt, um auf New Rome unsere Angelegenheit nachprüfen zu lassen. Sie mußten mehr oder weniger herausgefunden haben, wo sie standen. Ich weiß nicht, wie sicher sie sich fühlten, aber eins war klar wie dicke Tinte: Sie behandelten uns jetzt nicht besser, als wir es bereits gewohnt waren. Andererseits ließen sie uns nicht in der Hauptstadt vergammeln, während sie alles selbst erledigten. Sie ließen uns weiter teilnehmen.
    


    
      Einen Tag lang saßen wir im Zug, und dann stiegen wir in einen Hubschrauber. Wir legten eine ganze Reihe von Meilen zurück, da wir Tag und Nacht unterwegs waren. Trotzdem wurde es Mittag unseres sechsten (lokalen) Tages auf Chao Phrya, bevor wir die Grenze des von den Zodiac-Familien kolonisierten Gebiets erreichten und den ersten Blick auf den Regenwald werfen konnten.
    


    
      Den Nachmittag verbrachten wir in einer Siedlung, die halb Stadt, halb Camp war. Hier gab es mehr Anacaona als Menschen. Die Anacaona verrichteten immer noch einen großen Teil der Bauarbeiten, obwohl die Sklaverei vor vierzig Jahren verboten worden war. Ich hätte gern gewußt, wieviel sie bezahlt
    


    
      bekamen.
    


    
      Max deutete auf eine Linie am Horizont. »Da ist es«, sagte er zu mir. »Irgendwo da drin ist Ihr Schiff gelandet. Die Anacaona werden jeden, der ausgestiegen ist, gefunden haben. Wir brauchen nichts anderes zu tun, als die Anacaona zu finden.«
    


    
      »Und wie stellen wir das an?« verlangte ich zu wissen. Ich war überzeugt, daß die Sache einen Haken hatte.
    


    
      »Nichts leichter als das«, meinte Max. »Wir nehmen uns ein paar von den zahmen Goldenen als Führer. Länger als eine Woche sollte die Suche nicht dauern.«
    


    
      »Eine Woche?« protestierte ich. »Wieso das?«
    


    
      »Wir müssen zu Fuß gehen«, erklärte er.
    


    
      »Warum können wir nicht den Hubschrauber benutzen?«
    


    
      »Sinnlos im Dschungel. Von oben können wir nicht durch das Blätterdach sehen. Außerdem können die Anacaona uns nur am Boden führen. Aus der Vogelperspektive würden sie sich nicht zurechtfinden.«
    


    
      Ich wußte nicht, ob seine Antworten ehrlich gemeint waren oder ob er nur aus Prinzip Schwierigkeiten machen wollte. Es interessierte mich auch nicht besonders. Am Ende lief es auf dasselbe hinaus. Wenn Max sagte, wir müßten zu Fuß gehen, dann würden wir zu Fuß gehen. Widerspruch war zwecklos.
    


    
      Mir geht es nicht so wie manchen anderen Leuten, daß ich mich ohne Schußwaffe nackt fühle. Andererseits hielt ich es nicht gerade für das höchste der Gefühle, eine Woche oder länger ohne eine Möglichkeit des Selbstschutzes in einem Dschungel herumzutrampeln. Max hatte natürlich einen Laser und ein Sprechfunkgerät und eine Erste-Hilfe-Tasche. Doch Max war nicht das, was ich mir unter Schutz vorstelle. Ich traute ihm nicht über den Weg. Der Gedanke daran, was uns in nächster Zukunft erwarten konnte, entzückte mich durchaus nicht.
    


    
      Linda verbrachte den Nachmittag, indem sie mit den Anacaona sprach, sich nach für die Suche nützlichen Informationen umhörte und verschiedene Individuen zu überreden versuchte, unsere Führer zu spielen. Offensichtlich wußte jedermann, daß die White Fire im Dschungel gelandet war, und auch, wo. Jedermann und sein Cousin hätten uns an die Stelle bringen können, aber das war nicht genau das, war wir brauchten. Wir wollten zwei Personen finden, nicht eine Stelle verbrannten Bodens. Die meisten der Eingeborenen wußten über die Wald-Nomaden gar nichts - sie waren von den Kolonisten als Arbeitskräfte hergebracht worden. Trotzdem vertraute Linda darauf, wir würden genau das Richtige in dem Anacaona-Dorf finden.
    


    
      Während Linda auf diese Weise beschäftigt war, verdrückte auch Max sich, und die meiste Zeit saßen Eve und ich herum. Es war für uns ein schon vertrautes Gefühl.
    


    
      »Wie lange wird das Ganze noch dauern?« wollte Eve wissen.
    


    
      »Max rechnet damit, daß wir eine Woche brauchen werden, um sie zu finden«, antwortete ich. »Dann werden wir eine weitere Woche für die Rückkehr brauchen. Auch wenn man die hiesigen Kurztage auf Standardtage umrechnet, kommt immer noch eine ganz schöne Zeit heraus.«
    


    
      »Charlot wird sich ärgern.«
    


    
      »Na klar«, meinte ich. »Und?«
    


    
      Eve hielt es nicht für nötig, diese Frage zu beantworten.
    


    
      »Es wäre doch sicher einfacher, die Waldbewohner mit einem Hubschrauber aufzuspüren«, bemerkte sie.
    


    
      Ich zuckte die Schultern. »Wenn man uns keinen Hubschrauber gibt, bleibt uns kaum etwas anderes übrig, als zu Fuß zu gehen. Aber mache nicht voreilig den natürlichen Widerspruchsgeist der Zodiac-Leute dafür verantwortlich. Wirf einmal einen Blick auf die Bäume um dich.«
    


    
      Eve sah nach oben. Sie schien nichts Auffälliges zu entdecken.
    


    
      »Sie haben keine Blätter«, stellte sie schließlich fest.
    


    
      »Stimmt auffallend.« An ihren gummiartigen Zweigen trugen die Bäume eine Art von Häuten. Um ihre fotosynthetische Aktivität zu verstärken, streckten sie die Häute wie die Blätter eines Busches aus. »Dieser Trick funktioniert nicht mehr, wenn die Bäume dichter stehen«, erläuterte ich. »Hier ist offenes Land, aber im Dschungel wird es ganz anders aussehen. Dort muß der verfügbare Raum so wirksam wie möglich ausgenutzt werden. Ich vermute, innerhalb des Regenwaldes werden die Häute eher waagrecht als senkrecht angeordnet sein. Dadurch werden die Bäume wie gigantische Regenschirme wirken. Ich möchte darauf wetten, daß das Blätterdach des Dschungels von oben keinen anderen Anblick bietet als eine ununterbrochene grüne Fläche.«
    


    
      Eve versuchte, es sich vorzustellen.
    


    
      »Und wie wird es drinnen aussehen?« fragte sie. »Auf dem Boden?«
    


    
      »Dunkel«, sagte ich.
    


    
      »Und wir sollen dort länger als eine Woche zu Fuß unterwegs sein?«
    


    
      »Wahrscheinlich werden wir uns dort wohler fühlen als bisher«, überlegte ich. »Schläfst du gut?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. Es war ihr bereits klar, worauf ich hinauswollte.
    


    
      Trotzdem fuhr ich fort: »Unser Lebensrhythmus ist durch die kurzen Tage gestört. Im Dschungel könnte es uns möglich sein, zu einem Vierundzwanzig-Stunden-Zyklus zurückzukehren.« Wenn das kein Optimismus war! Erstens gibt es Halbdunkel und absolute Dunkelheit, und das ist ein großer Unterschied. Zweitens waren alle übrigen Mitglieder des Suchtrupps an einen siebzehnstündigen Tag angepaßt und würden es nicht gerade gern sehen, wenn wir zu unserer eigenen Bequemlichkeit einen solchen von vierundzwanzig Stunden einzuführen gedachten.
    


    
      »Jedenfalls«, setzte ich hinzu, »würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen über solche Kleinigkeiten wie das Herumwandern im Dunkeln machen. Mir liegen weit mehr die Schwierigkeiten im Magen, die diese Bande uns noch zu bereiten gedenkt.« Zum Ausgleich war das wieder Pessimismus in Reinkultur.
    


    
      »Mir gefällt diese Welt nicht«, stellte Eve mit Nachdruck fest.
    


    
      »Das liegt an der Ausbreitung der Zivilisation im Universum«, erwiderte ich mit meinem üblichen Fatalismus. »Heutzutage sind die Welten nun einmal so. Was erwartest du? Deinem Bruder gefiel das auch nicht. Er pflegte den galaktischen Rand zu bevorzugen, und er handelte immer am liebsten direkt mit den Eingeborenen. Er war durchaus kein Menschenhasser, aber er verabscheute die Invasoren der zweiten Welle - die Ausbeuter und die Geldmenschen und die Politiker. Er liebte den ursprünglichen Zustand. Er wollte die Dinge nicht poliert und aufbereitet haben. Du kennst doch das Syndrom - der primitive
    


    
      Mensch im Kampf gegen die Naturgewalten. Der archetypische Western-Held.«
    


    
      »Ja«, sagte Eve. »Ich weiß.«
    


    
      Ich sprach nicht oft mit ihr über ihren Bruder. Seit der reizenden Diskussion, die wir in New York darüber gehabt hatten, ob oder ob nicht und, falls ja, in welchem Ausmaß ich die Verantwortung für seinen Tod trug, war es ein Thema, das uns beide in Verlegenheit brachte.
    


    
      Nach einigen Augenblicken des Schweigens meinte Eve: »Dir ging es genauso.«
    


    
      »Nur zum Teil«, widersprach ich. »Ich bin nicht der Typ des mythischen Helden. Ich bin kein Romantiker, ich halte nichts von Rousseau, und ich stimme nicht mit ein in den Ruf: 'Zurück zur Natur, auf die Bäume, ihr Affen!' Ich arbeite, um zu leben, und lebe, um zu arbeiten. Übrigens brachten uns unsere Trampfahrten am Rand kaum etwas ein. Klar, Haifische beißen, und ich mag sie nicht. Sie schwimmen dahin, wo es etwas für sie zu holen gibt. Man muß im Wasser mit ihnen rechnen. Es hat keinen Zweck, sie deswegen zu hassen. Heutzutage schrumpft das Universum so schnell zusammen, daß man mit jedem leben können muß, ob es einem gefällt oder nicht. Du kannst keine Gartenwelt finden, in der du bis an dein Lebensende in Frieden verweilen kannst. Das Paradies ist zu einer Handelsware geworden. Die Gesellschaften halten ihren Einzug auf einem Planeten, stutzen ihn nach kosmetischen Gesichtspunkten stromlinienförmig zusammen und beginnen mit dem Ausverkauf. Darin sind sie so tüchtig, daß es sie nicht mehr als ein Jahr kostet. Mit Geld kann man auf der Stelle das Märchenland schaffen. Natürlich wird dabei nicht nach den Regeln des guten Geschmacks verfahren. Mit ästhetischen Prinzipien läßt sich kein Geld verdienen. Man kann sich nicht mehr verstecken. Nirgendwo. Man muß da leben, wo es Leute gibt. Verglichen mit den Handelsgesellschaften ist dieses Zodiac-Pack ein Haufen von steinzeitlichen Wilden. Sie können nichts einsetzen, was auch nur von fern an die Technologie von beispielsweise Caradoc herankommt. Und trotzdem - wie lange werden die Regenwälder wohl noch stehen? Wie lange wird es dauern, bis die Kolonisten den ganzen Planeten vereinnahmt haben?
    


    Glaubst du im Ernst, die menschliche Rasse würde ihre Finger von einem einzigen Fleckchen in der Galaxis lassen? Von wegen! So ist es nun einmal. Und man muß damit leben. Es hat keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken und Vogel Strauß zu spielen. Okay?«


    »Großartig«, gab Eve zurück. »Wie du die Menschheit und ihren großen Traum liebst! Ich möchte wetten, du liebst sogar New Alexandria.«


    »Mehr als alles andere«, versicherte ich ihr.


    »Liebst du auch die Anacaona?«


    »Woher soll ich das wissen?« beschwerte ich mich. »Abgesehen von dem Mädchen, das ich damals in meinem Wagen mitgenommen habe, kenne ich ja keinen.«


    »Und wie stehst du zu den Zodiac-Leuten?«


    »Du machst wohl Witze. Die kann man gar nicht lieben. Aber wer bin ich, daß ich mich ihnen in den Weg stellen darf, wenn sie sich alle erdenkliche Mühe geben, die größten Bastarde der Galaxis zu sein? Und man muß schon sagen, sie haben vollen Erfolg damit. Nein, ich mag sie nicht, und ich will nichts mit ihnen zu tun haben. Würden sie sich darüber nicht aufrichtig freuen?«


    »Findest du nicht, daß hinter ihrer Vorstellung vom gelobten Land Sinn steckt?«


    »Sinn?« fragte ich zurück. »Von Sinn habe ich nicht gesprochen. Natürlich steckt Sinn dahinter. Es ist eine der sinnvollsten Vorstellungen, denen ich je begegnet bin. Das Gelobte-Land- Syndrom zeigt sich bei allen menschlichen Eroberungen, in der gesamten menschlichen Kultur und Zivilisation. Für die New- Alexandrier ist die gesamte Schöpfung ihr gelobtes Land. Die New-Romans haben ein ideologisches gelobtes Land, die Leute von Penaflor und die Handelsgesellschaften ein kommerzielles gelobtes Land. Die engelianische Hegemonie hat ein kommunistisches gelobtes Land. Von diesen allen sind die Zodiac-Leute noch die bei weitem vernünftigsten. Sie wollen nicht das ganze Universum haben, sondern nur einen Planeten. Beschränkte Geister haben immer die besseren Chancen. Das ist eine erwiesene Tatsache.«


    »Aber du empfindest keinen Haß«, hielt mir Eve ironisch vor.


    
      »Du mischst dein Gift in deine Beteuerungen, daß man mit all dem nun einmal zu leben hat und daß es einem gefallen muß.«
    


    
      »Es muß mir nicht gefallen«, sagte ich. »Von Müssen ist gar keine Rede.«
    


    
      »Also«, rekapitulierte Eve, »du haßt die Leute nicht. Du weißt, daß du mit ihnen leben mußt. Aber du haßt es, mit ihnen leben zu müssen. Wo ist da der Unterschied?«
    


    
      »Der Unterschied liegt darin, auf welches Ziel der Haß sich richtet. Mein Haß verletzt niemanden.«
    


    
      »Du verletzt dich selbst.«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Du stehst ganz allein gegen das ganze Universum«, behauptete Eve.
    


    
      »Das stimmt«, gab ich zu. »Ich bin der typische Einzelgänger.« Im stillen setzte ich hinzu: Aber ich bin nicht allein. Ich werde nie mehr allein sein.
    


    
      Die beiden Jahre auf Lapthorns Grab hatten mich verändert. Auch vorher war ich kein Mensch gewesen, der sich wie Lapthorn an Lebensfreude und Abenteuerlust berauschte, aber ich hatte mich bei meiner selbstgewählten Lebensweise ganz wohl gefühlt. Erst seit meiner Rückkehr war ich so bitter geworden.
    


    
      - Nicht seit deiner Rückkehr, sagte der Wind. Seit deiner Abreise. Du lebst immer noch im Schatten von Lapthorns Grab. Wenn du den Willen hättest, davon loszukommen, könntest du es auch.
    


    
      Vielen Dank, antwortete ich.
    


    
      Jeder versuchte, aus mir wieder ein Mitglied der Menschheit zu machen. Warum eigentlich?
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      Als die Dämmerung hereinbrach, tauchte Linda wieder auf. Sie hatte einen Anacaon bei sich. Für mich sahen sie alle immer noch ziemlich gleich aus, aber als ich diesen hier genauer betrachtete, dachte ich, daß es mir keine Schwierigkeiten machen würde, ihn wiederzuerkennen. Er hatte scharfe Augen und ein hohlwangiges, hungriges Aussehen, das zu einem Angehörigen dieser zartgebauten Rasse nicht recht passen wollte.
    


    
      Er war schlank wie alle Anacaona und beinahe zwei Meter zehn groß, was ein bißchen über dem Durchschnitt für einen erwachsenen Mann lag. Bekleidet war er mit einer Art Rock aus weichem, grauem Material und einem Unterkleid von ähnlichem Stoff, das an den Schultern hervorschaute. Anstelle einer Jacke trug er einen Brustharnisch, der hart und wie ein Chitinpanzer aussah. Seine Grundfarbe war Grau, und darauf befand sich ein seltsames Muster, eine schwefelgelbe Wolke mit einem ungleichmäßigen purpurfarbenen Rand. Es schien nicht künstlich hergestellt, sondern einer Laune der Natur zu verdanken zu sein.
    


    
      »Das ist Danel«, stellte Linda vor. »Er kennt den Wald so gut wie irgendeiner, und er sagt, es bereite ihm keine Schwierigkeiten, den Kontakt mit den wilden Anacaona herzustellen.«
    


    
      »Gut«, erwiderte Eve. »Wir werden ihm für seine Hilfe Dank wissen.«
    


    
      Während diese Sätze gewechselt wurden, blickte Danel geistesabwesend um sich.
    


    
      »Spricht er Englisch?« fragte Eve, der sein Mangel an Aufmerksamkeit auffiel.
    


    
      »Nein«, erklärte Linda. »Aber ich kann mich in seinem Dialekt verständlich machen. Er hat mir gesagt, sein Bruder und seine Schwester müßten mit uns kommen. Sein Bruder spricht gut Englisch, und seine Schwester genug für eine einfache Unterhaltung. Ich weiß nicht, wieviel Danel von dem, was wir reden, versteht, aber Englisch spricht er nie.« Bei dieser letzten Bemerkung warf Linda einen Seitenblick auf den Anacaon, als mißtraue sie seiner Behauptung, er spreche nur seine eigene Sprache.
    


    
      Danel zuckte nicht mit der Wimper.
    


    
      »Warum sollte er in diesem Punkt lügen?« fragte ich.
    


    
      »Er würde nicht lügen«, belehrte Linda mich. »Anacaona lügen niemals. Er läßt einfach nichts darüber verlauten, und man kann nie sicher sein, was man davon zu halten hat. Die Anacaona sind sehr schwer zu verstehen.«
    


    
      Linda und Danel sprachen ein paar Worte in der anacaonischen Sprache, die hauptsächlich aus Klick- und Zischlauten besteht, und dann wandte Linda sich wieder an uns.
    


    
      »Danel ist Spinnenjäger. Er möchte Ihnen versichern, daß Sie in seiner Gesellschaft im Wald nichts zu fürchten haben. Andernfalls würde er seine Schwester nicht mitnehmen.«
    


    
      Diese seelenruhig abgegebene Feststellung erzielte bei mir gerade das Gegenteil der beabsichtigten Wirkung. Zum ersten Mal hörten wir, daß der Wald kein schöner Ort für einen Spaziergang sei. Natürlich hatte ich so etwas schon vermutet, aber es freute mich gar nicht, damit recht gehabt zu haben.
    


    
      »Er jagt also Spinnen.« Ich wußte, es würde noch etwas nachkommen. »Wie sehen diese Spinnen aus?«
    


    
      »Sie wiegen etwa zwei Tonnen«, informierte Linda mich.
    


    
      »So habe ich sie mir vorgestellt. Und sie sind sicher ziemlich häufig, nicht?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Das erleichtert mich!« Dieser Ausruf kam von Eve.
    


    
      »Aber ich wette, sie fressen Menschen«, faßte ich nach.
    


    
      »Wenn sie die Möglichkeit dazu bekommen«, sagte Linda.
    


    
      »Und trotzdem bestehen die Bonzen darauf, daß wir keine Waffen tragen dürfen?«
    


    
      »Ich fürchte, ja. Aber Sie werden nicht in Gefahr sein.«
    


    
      »Danke für dies Versprechen«, bemerkte ich. »Ich hoffe nur, Ihren Obermackern ist klar, wie verärgert Titus Charlot sein wird, wenn zwei seiner Bediensteten in einem Spinnennetz enden.«
    


    
      »Sie weben keine Netze«, gab Linda zurück.
    


    
      »Danke«, sagte ich nochmals. »Ich habe mich bildlich ausgedrückt.«
    


    
      »Danel hat ein Gewehr«, fuhr Linda fort. »Außerdem trägt er eine Axt bei sich, was die geeignetste Waffe zum Töten von Spinnen ist. Max wird ebenfalls bewaffnet sein. Ich glaube nicht, daß Sie allzu besorgt sein müssen.«
    


    
      »Was ist mit den anderen?«
    


    
      »Michael pflegt gemeinsam mit Danel zu jagen. Er hat ein Musikinstrument —«
    


    
      »Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, die wilden Bestien könnten mit Musik besänftigt werden! Er ist wohl ein Kleinstadt- Orpheus?«
    


    
      »Sie vermuten das Richtige«, antwortete Linda gelassen. »Die Spinnen lauschen der Musik und werden von ihr hypnotisiert. Während Michael die Spinnen in seinem Bann hält, tötet Danel sie mit der Axt. Es ist beinahe so etwas wie ein Ritual.«
    


    
      »Und welche Rolle übernimmt die kleine Schwester?« erkundigte ich mich. »Ist sie der lebende Köder?«
    


    
      »Seien Sie nicht albern«, rügte Linda. »Danel und Michael sind diesmal ja nicht zum Jagen unterwegs. Mercede möchte sie gern begleiten, und sie haben nichts dagegen einzuwenden. Diese Tatsache sollte Sie bezüglich der Spinnen beruhigen.«
    


    
      »Schon gut«, meinte ich. »Wir wollen uns in der Öffentlichkeit keine Sorgen mehr machen. Danel sieht zu Tode gelangweilt aus. Was tun wir jetzt? Ich nehme nicht an, daß es in diesem Loch ein Vier-Sterne-Hotel gibt. Wo können wir vor der großen Safari ein bißchen Schlaf bekommen?«
    


    
      »Wir werden bei Danel übernachten«, sagte Linda.
    


    
      In diesem Augenblick trat Max Volta-Tartaglia zu uns.
    


    
      »Ich nicht«, erklärte er. »Ich habe andere Pläne.«
    


    
      Linda warf ihm einen bösen Blick zu. Sie dachte wahrscheinlich, es sei seine Pflicht, sich ihre Anacaona in ihrer natürlichen Umgebung anzusehen. Unbeeindruckt machte er sich wieder davon. Er lud Eve und mich nicht ein, an seinen anderen Plänen teilzunehmen. Ich wollte sowieso lieber mit Danel gehen als mit ihm.
    


    
      Danels Haus war wie die etwa vierzig anderen in seiner Nachbarschaft ein roher Holzbau. Was die Anacaona von Architektur wußten, hatten sie offensichtlich bei den Bauarbeiten gelernt, die sie für die Menschen geleistet hatten. Es gab keinen Unterschied zwischen Hütten im Zodiac-Stil und Hütten im Eingeborenen-Stil. Von außen sahen die anacaonischen Behausungen ein wenig lächerlich aus. Von innen sahen sie außerordentlich lächerlich aus.
    


    
      Stellen Sie sich einen Anacaon in Ihrem eigenen Wohnzimmer vor, und Sie wissen, welche Wirkung diese Leute zu erzielen versuchten. Abgesehen von ihren eigenen Körpern gab es kaum einen Hinweis darauf, daß es sich bei ihnen um eine eigenständige Rasse handelte. Sie imitierten genau die Lebensweise der Menschen.
    


    
      Im Haus lernten wir Michael und Mercede kennen - sogar die Namen waren menschlich oder menschlichen Namen so ähnlich, daß es auf dasselbe hinauskam - und zwei oder drei Vertreter der älteren Generation, die ebenfalls menschliche Namen trugen, sich auf menschliche Art benahmen und perfektes Englisch sprachen.
    


    
      Von dem, was an jenem Abend vorging, verstand ich sehr wenig. Vor, während und nach dem üppigen Essen, das man uns auftischte, wurde sehr viel gesprochen. Mir schien, die älteren Leute fanden sich selbst menschlicher, als sie zu sein wünschten, versuchten jedoch, damit fertig zu werden. Die jüngeren gaben dagegen vor, weniger menschlich zu sein, als sie waren, ohne recht zu wissen, wie sie es anfangen sollten. Ich muß zugeben, das hört sich recht kompliziert an, zumal sich bei mir, wie gesagt, das Verständnis für eine an sich doch nicht ungewöhnliche Situation nicht einstellen wollte. Es ist auch möglich, daß ich aus meinen Beobachtungen zuviel herauslas. Was die Anacaona betraf, war ich nie sicher. Ich wußte genau darüber Bescheid, wie durch Druck von New Rome die Sklaverei abgeschafft worden war, und mir war klar, daß eine Kultur sterben kann, wenn die ehemaligen Sklaven nicht wissen, wie sie die angenommene fremde Lebenweise wieder loswerden sollen. Aber hinter dem Anacaona-Problem steckte mehr. Ihre dick aufgetragene, grotesk wirkende menschliche Art betonte nur, daß es sich bei ihnen um eine den Menschen sehr fremde Rasse handelte.
    


    
      Sie sprachen über sich selbst, über die Zodiac-Familien, über die jüngste Geschichte und andere Themen. Sie benahmen sich unbefangener gegen uns als es die Zodiac-Leute taten, weil es keine große Rolle spielte, daß wir Außenweltler waren. Eve und ich wirkten auf die Anacaona weniger fremdartig als auf Commander Hawke und Linda Petrosian.
    


    Für die drei jüngeren Leute machte natürlich Michael den Sprecher. Danel hatte wenig zu sagen und ließ kaum einmal eine Bemerkung fallen, die übersetzt werden konnte. Mercede war ein wenig gesprächiger, gab sich aber im großen und ganzen damit zufrieden, dem jüngeren ihrer beiden Brüder zuzustimmen.Michael gefiel mir. Er war kleiner als Danel, doch immer noch ein gutes Stück größer als ich. Er war ein intelligenter junger Mann, und trotzdem fehlte es auch ihm an einer eigenen Persönlichkeit. Er konnte über ihm fernstehende Dinge und Ereignisse sprechen, aber nicht über das, was er tat oder zu tun wünschte.


    Für die Sternenwelten zeigte er viel Interesse, und er brachte mich dazu, mehr über meine eigene Vergangenheit zu erzählen, als ich wollte. Ich verabscheue es, auf das Niveau von Reiseanekdoten hinabzusteigen, aber seine Fragen zwangen mich, meine Erinnerungen auszukramen und eine ganze Menge zu reden. Aus diesem Grund achtete ich weniger darauf, was ansonsten vor sich ging, als ich es getan hätte, wenn es für mich eine Möglichkeit gewesen wäre, etwas zu lernen.


    Den ganzen Abend tat sich so absolut nichts von Bedeutung, daß ich weiter nichts davon mitnahm als die bereits erwähnten vagen Eindrücke.


    Es war sehr spät, als wir endlich zu Bett gingen. Ich schlief nicht sofort ein. Auch wenn mir die Umstellung des Tagesrhythmus weniger Schwierigkeiten machte als Eve, war ich doch einfach noch nicht müde, und dagegen ließ sich nichts tun. Also begann ich ein müßiges Geplauder mit dem Wind.


    Ich wünschte, ich könnte einschlafen, sagte ich. Mir schwant, daß ich ohne Waffe und ohne Funkgerät im Wald keine Minute ruhig schlafen werde.


    - Feigling, antwortete er. Das sollte ein Witz sein.


    Vielleicht könnte ich irgendwo eine Waffe abstauben, überlegte ich.


    - Ausgeschlossen, prophezeite er. Ich war geneigt, ihm zuzustimmen. Die Zodiac-Leute waren viel zu aufmerksam. Niemand würde irgend etwas leichtfertig herumliegen lassen.


    - Danel macht einen zuverlässigen Eindruck, beruhigte mich der Wind. Und du weißt doch, daß ein Dschungel nicht so gespickt mit Gefahren ist wie in einem Tarzan-Film. In einem Dschungel geschieht nie etwas.


    Man kann darin krank werden, widersprach ich. Außerdem gibt es Insekten. Die kleinen Tiere sind immer lästiger als die großen. Und wir haben nicht einmal unsere eigene Erste-Hilfe-


    
      Ausrüstung dabei.
    


    
      - Nun ... Er zögerte.
    


    
      Nun was? forschte ich. Was möchte ich diesmal nicht zu hören bekommen?
    


    
      - Ich kann Insektenstiche heilen, Blutegel abstoßen und dich vor allen parasitären Infektionen bewahren, seien sie äußerlich oder innerlich.
    


    
      Du und Doktor Mirakels Wunderarznei, gab ich trocken zurück.
    


    
      - Sag später nicht, ich hätte es dir nicht angeboten.
    


    
      Das werde ich nicht tun, versprach ich. Und du hast freie Bahn. Ich habe es aufgegeben, gegen dich anzukämpfen. Wenn die Tricks, die du mit meinem vegetativen Nervensystem anstellst, mich gesund halten, mach nur. Wecke die verborgen in meinem Blutkreislauf schlummernden Talente. Du hast die offizielle Erlaubnis dazu. Zum Teufel, warum auch nicht? Du würdest es ja doch auf jeden Fall tun, nicht wahr? Mir wird klar, daß ich seit meinem Aufenthalt auf Lapthorns Grab nicht einmal mehr einen Schnupfen gehabt habe, und mein Stehvermögen ist weit besser, als es von Rechts wegen in meinem Alter sein dürfte. Also sag du später nicht, ich sei undankbar gewesen.
    


    
      - Dankbarkeit erwarte ich nicht von dir. Ich weiß, daß es dir nicht paßt. Ich weiß, wieviel Wert du darauf legst, Herr über deinen eigenen Körper zu sein. Glaub mir, ich tue nichts, was du nicht auch tun würdest, wenn du es könntest.
    


    
      Ich glaube dir, räumte ich großzügig ein.
    


    
      Dies Gespräch macht deutlich, daß mein Widerstand seit dem letzten Mal, als wir über diesen Punkt diskutiert hatten, weitgehend dahingeschmolzen war. Ich hatte eingesehen, wie nützlich der Wind mir war. Allmählich verschmolzen wir zu einer Einheit. Mein Körper gehörte immer noch mir, aber seine Leistungsfähigkeit hatte ich in gewissem Ausmaß dem Wind zu verdanken. Früher hatte ich gefürchtet, meine Individualität werde dadurch gefährdet, doch allmählich hatte sich meine Meinung geändert. Es war uns möglich, zusammen in einem Körper zu leben. Wir konnten gemeinsam ein Individium sein.
    


    
      Vielleicht hat das in der Theorie nicht viel Sinn. In der Praxis bewährte es sich jedoch gut.Wie ist deine Einstellung zu zwei Tonnen schweren Spinnen? fragte ich noch, ehe ich mich Morpheus in die Arme warf.
    


    
      - Ich kann sie nicht ausstehen. Haarige Spinnen sind niedlich, wenn sie klein sind, aber es sollte verboten werden, daß sie sich zu solcher Größe auswachsen.
    


    
      Und da behauptete er, er habe keinen Sinn für Humor.
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      Max war es, der mich in allen Einzelheiten über die Kryptoarachniden (in der Umgangssprache Spinnen genannt) informierte.
    


    
      Die Evolution hatte auf Chao Phrya im großen und ganzen den gleichen langweiligen Verlauf wie auf der Erde und einem ganzen Schwung anderer Welten genommen. Aber anfangs geringfügige Unterschiede in der zeitlichen Aufeinanderfolge hatten in den späteren Stadien zu gewaltigen Unterschieden geführt. Eine Million Jahre oder so herum bedeuten in der Geschichte der Evolution gar nichts. Das heißt jedoch nicht, daß eine bestimmte Gruppe dem Rest der Schöpfung soviel Vorsprung geben kann, ohne Schwierigkeiten dabei zu bekommen, sich auf das Niveau zu schwingen, das sie andernfalls erreicht hätte.
    


    
      Auf Chao Phrya hatten die Wirbeltiere sich mehr Zeit gelassen, aus dem Meer zu kriechen, als die mit einem Außenskelett versehenen Kreaturen. Folglich gelang es letzteren, sich eher an das Leben auf dem trockenen Land anzupassen. Sie nutzten ihren zeitlichen Vorsprung, um all die Probleme zu lösen, die ihnen auf der Erde Grenzen gesetzt hatten, wie die schwerfälligen Atmungsorgane, das unzulängliche Ei und das um den Schlund gebaute Gehirn.
    


    
      Auf der Erde und den meisten anderen Planeten waren es die Wirbeltiere, die sich zu eierlegenden Säugetieren und später zu lebendgebärenden Säugetieren entwickelten. Auf Chao Phrya wurden sie von den exoskeletalen Formen um Längen geschlagen, und als sie sich endlich entschlossen, den Mutterschoß des Ozeans zu verlassen und zu Lungenatmern zu werden, stießen sie auf eine weit zähere Konkurrenz, als sie allein nach den Aussagen der Statistik hätten erwarten müssen. Durch den Selektionsdruck holten die Wirbeltiere ihren Rückstand schnell auf, aber Selektionsdruck wirkt in beiden Richtungen, und es war ihnen nie gelungen, die Kryptoarthropoden oder Gliederfüßer in die Ecke zu drängen. Die Kryptochordaten oder Rückenmarktiere lieferten die meisten Pflanzenfresser, eine Menge Insektenfresser und die allesfressenden Anacaona, aber die Kryptospinnen und die Kryptoskorpione blühten und gediehen. Die Vögel erhoben sich niemals in die Lüfte, so daß die exoskeletalen Lebewesen ihr Monopol auf das Fliegen behielten. Allerdings ist das nicht ganz so verwunderlich, wenn man bedenkt, daß die auf Chao Phrya vorkommenden Bäume für Vögel nichts Verlockendes hatten.
    


    
      Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, daß die Kryptoarthropoden, wenn sie schon ein Gehirn entwickelt hatten, dessen Fehlen das Vorankommen ihrer irdischen Kollegen so stark behinderte, ebensogut auch Herz und Gemüt hätten entwickeln können. Gliederfüßer mit Herz und Gemüt sind bedauerlicherweise in der Galaxis Mangelware. Aber auch auf Chao Phrya hatten die Krabbeltiere es eben nicht in sich.
    


    
      Welch ein Jammer.
    


    
      Max berauschte sich daran, seine biologischen Kenntnisse zu zeigen. Sein Abriß der Evolution war ein wenig doktrinär, aber er konnte stolz darauf sein, mit welchem Fleiß die Zodiac-Leute sich der Aufgabe gewidmet hatten, ihr gelobtes Land kennenzulernen. Die Wörter »unmöglich« und »unvermeindlich« kamen in seinen Aufführungen ein bißchen zu häufig vor, und wenn er an einigen der Orte gewesen wäre, zu denen mich mein Schicksal schon geführt hatte, hätte er seine Anschauungen vielleicht geändert. Doch eigentlich konnte ich ihm seinen beschränkten Horizont nicht vorwerfen. Er hatte nicht viele Möglichkeiten gehabt, ihn zu erweitern.
    


    
      Mein erster Eindruck von dem Regenwald war ganz entschieden unerfreulich. Wie ich es vorhergesagt hatte, war es darin dunkel. Aber es war nicht auf die Art dunkel, die ich erwartet hatte. Ich hatte mir einfach nicht vorstellen können, wie hoch und dicht das Blätterdach sein würde.
    


    
      Gott sei Dank brauchten wir uns unsern Weg nicht durch eine mit Ackerwinden verfilzte Weißdornhecke zu hauen. Wir konnten ohne allzu große Schwierigkeiten marschieren, obwohl wir die meiste Zeit zwischen morschen Pilzen und anderen primitiven Pflanzen hindurch mußten, die uns bis an die Oberschenkel und manchmal sogar bis an den Gürtel reichten.
    


    
      Die Bäume waren gigantisch. Ihre Stämme hatten in Brusthöhe einen Durchmesser von neunzig bis hundertfünfzig Metern, und die Wurzelknoten am Boden waren oft doppelt so dick. Die gefährlichsten Hindernisse bildeten für uns hervorstehende Wurzeln, die von dem Pflanzenwuchs verdeckt wurden. Das Blätterdach schwebte gut und gern eine Viertelmeile über uns in der Luft. Die Zweige waren lang und viel kräftiger als die Stöckchen, die wir auf dem offenen Land gesehen hatten, aber trotzdem waren sie immer noch flexibel. Sie trugen breite, faserige Gewebe und ganze Wagenladungen der durchscheinenden Membranen, mit denen sie aus dem Sonnenlicht Energie gewannen. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte das Blätterdach keine große Dicke, aber es war sehr kompliziert. Von oben hatte der Wald grün ausgesehen. Von unten, wo uns gefiltertes statt reflektiertes Licht erreichte, zeigte er ein bläuliches Violett. Die roten Wellenlängen wurden beinahe vollständig zurückgehalten. Daraus ließ sich schließen, daß die Photon-Fallen in dem Gitterwerk mit einer ausgeklügelten, sehr wirksamen Technik arbeiten mußten.
    


    
      Die Blätter deckten den Regenwald buchstäblich von einen bis zum andern Ende zu. In diesem Dach gab es keine Löcher, nur gelegentlich etwas hellere Stellen. Daher war es auch eine sehr leistungsfähige Feuchtigkeitsfalle. Der Wald war ein einziges, riesiges Treibhaus. Allein die Tatsache, daß die Bäume die meisten Infrarotstrahlen absorbierten, bewahrte uns davor, gekocht zu werden. Trotzdem hätte ich mir unschwer einen angenehmeren Aufenthaltsort vorstellen können. Ich glaube, die Bodenpflanzen, die sich nicht durch Photosynthese ernährten, lebten eher von Thermosynthese als von faulenden Stoffen. Auch sie nahmen eine Menge Feuchtigkeit auf, so daß die Nässe gerade noch erträglich war.
    


    
      Die Luft innerhalb des Regenwaldes stieg einem, obwohl sie
    


    
      dumpf war, zu Kopf. Der Sauerstoffgehalt lag um acht bis zehn Prozent über dem der Atmosphäre auf dem offenen Land, weil die Blätter einen Großteil des von ihnen erzeugten Sauerstoffes nach unten statt nach oben sandten, und durch das Blätterdach entwich viel zu wenig, um einen Ausgleich herzustellen, wenigstens tagsüber. Des Nachts, wenn die Bäume atmeten, aber die Photosynthese eingestellt hatten, ging der Sauerstoffgehalt ein wenig zurück.
    


    
      Je weiter wir ins Innere vordrangen, desto berauschter wurden wir. Es dauerte mehrere Stunden, bis sich unsere Lungen angepaßt und unsere Gehirne an den Zustand gewöhnt hatten. Wir gingen im Gänsemarsch. Danel und Mercede führten, dann folgten Max, Eve, ich und Linda, und Michael bildete die Nachhut.
    


    
      »Schön hier, was?« bemerkte ich zu Eve. Sie war nicht beeindruckt. Das überraschte mich. Ich hätte nicht gedacht, daß ihr Unbehagen größer sein könnte als ihr Sinn für das Wunderbare. Lapthorns Unternehmungslust war von ein bißchen Wärme und Feuchtigkeit nie gedämpft worden. Vielleicht war sie doch nicht ganz so raumhungrig, wie sie es sich einbildete. Mir war schon öfter der Gedanke gekommen, daß sie sich wegen des Schicksals, das ihr Bruder erlitten hatte, zuviel Zwang antat.
    


    
      »Warum ist dieser Wald nicht grün?« fragte sie.
    


    
      Ich erklärte ihr den Unterschied zwischen gefiltertem Licht und reflektiertem Licht. Transparente Blätter waren ihr noch nicht vorgekommen. Aber zu meinen Ausführungen zog sie ein ärgerliches Gesicht. Natürlich war ihr das nichts Neues.
    


    
      »Es wirkt wie ein einziges Blatt«, beschwerte sie sich. »Nirgendwo gibt es eine Stelle, wo Licht einfallen kann.«
    


    
      »Die Bäume sind nicht zusammengewachsen«, versicherte ich ihr. »Sie haben nur ein Gentleman's Agreement über den Raum zwischen ihren Wipfeln geschlossen. Ihre Blätter können sich nicht mehr als ein paar Zentimeter überlappen, weil wir sonst die Ränder sehen müßten. Jedenfalls müssen sie, wenn es regnet, ihre Köpfe beugen, um das Wasser herabströmen zu lassen, und das können sie nicht tun, wenn sich ihre Zweige in nennenswertem Umfang ineinander verheddert hätten.«
    


    
      »Und wie kommt das überschüssige Wasser wieder aus demWald hinaus?« wollte sie wissen.
    


    
      »Durch Flüsse«, erwiderte ich kurz. Außerdem mußte die Verdunstung durch das Blätterdach ungeheuerlich sein, weil die Blätter im Gegensatz zu denen in den Dschungeln auf den meisten Planeten nicht mit einer Wachsschicht bedeckt waren. Ich hielt es jedoch nicht für der Mühe wert, die Diskussion dadurch zu komplizieren, daß ich ihr eine Vorlesung über den Wasserkreislauf in subtropischen Gebieten hielt.
    


    
      Doch Linda konnte nicht schweigen. Sie erläuterte: »Das Blätterdach wird bei schweren Regenfällen auseinandergerissen, und dann falten sich die Wipfel zusammen, um sich zu regenerieren. Bei diesen Gelegenheiten findet auch eine freie Verdunstung statt.«
    


    
      Ich dankte ihr freundlich für diese zusätzliche Information. Jedermann auf Chao Phrya schien zu wissen, wie diese Welt funktionierte. Wissen macht stolz. Wenn man mehr weiß, als man wissen muß, macht das eitel. Ein gelobtes Land erzeugt Eitelkeit.
    


    
      »Die verdammten Dinger sind höllisch schwer zu roden«, ergänzte Max, und er meinte damit mehr die Wurzeln als die Bäume selbst. »Man kann keine vernünftigen Straßen durch den Wald legen. Natürlich wollen wir die Bäume nicht fällen, außer da, wo es unbedingt notwendig ist. Aber ohne Straßen ist der ganze verdammte Dschungel eine undurchdringliche Barriere.«
    


    
      »Pech«, bemerkte ich ohne Mitgefühl. Aber ich wußte, sie würden eine Möglichkeit finden, die Segnungen der Zivilisation auch in das Land jenseits des Waldes zu bringen. Sie würden es nie zulassen, daß sich ihrem Ehrgeiz ein kleines Regenwäldchen in den Weg stellte.
    


    
      »Wir werden doch wohl keine schweren Regenfälle erleben?« erkundigte Eve sich bei Linda.
    


    
      »Nein«, antwortete diese. »Jetzt ist keine Regenzeit. Augenblicklich ist das Wetter beständig.«
    


    
      »Ich habe bisher noch gar keine großen Tiere gesehen«, setzte Eve das Gespräch fort.
    


    
      »Da hast du Glück gehabt«, fiel ich ein. »Gib dich mit den Krabbeltieren im Unterholz zufrieden. Sie können uns auf die Dauer noch lästig genug werden, ohne daß wir dazu auf Riesenspinnen stoßen müssen.«
    


    
      »Die Käfer auf dem Boden sind harmlos«, erklärte Max. Er blieb zurück, um leichter mit mir reden zu können. »Es gibt von ihnen eine ganze Menge, aber beißen werden sie uns nicht. Wir schmecken ihnen nämlich nicht. Solange es Ihnen nichts ausmacht, Ihre Stiefel mit einigen von ihnen zu teilen, werden sie Sie überhaupt nicht belästigen.«
    


    
      »Das glaube ich Ihnen gern«, erwiderte ich. »Und trotzdem würde ich mich wohler fühlen, wenn ich die medizinische Ausrüstung der Dronte in meinem Packsack hätte. Ihrer Hexendoktor-Tasche traue ich nicht. Wußten Sie schon, daß die Wissenschaft Fortschritte gemacht hat, seit Ihre Opas in ihrem eisernen Sarg eingeschlossen wurden?«
    


    
      »Wir haben alles dabei, war wir möglicherweise benötigen können«, bemerkte Linda ein wenig gereizt.
    


    
      »Wir wollen hoffen, daß Sie recht haben.« Ich verzog das Gesicht, als plagten mich unheilvolle Ahnungen.
    


    
      »Und was ist mit den Anacaona?« fragte Eve. Das war ein guter Einwand. Wir hatten die besten Stiefel an, die die Galaxis liefern konnte, und dabei schmeckten wir den hiesigen Blutsaugern angeblich nicht einmal. Die Anacaona trugen leichte Sandalen, und sie schmeckten ihnen.
    


    
      »Ihnen wird nichts geschehen«, versicherte Max uns. Diese Einstellung vertrat er dauernd. Ich hätte es begrüßt, wenn er gelegentlich etwas Abwechslung hineingebracht hätte, indem er zugestand, es könne auch einmal etwas schiefgehen. In meinen Augen war er ein dummer Junge. Ich wußte nur allzugut, daß nichts so glatt ablaufen kann, wie er es uns ständig versicherte.
    


    
      Ich hoffe immer das Beste und bin auf das Schlimmste gefaßt.
    


    
      Er mußte mein Mißtrauen spüren, denn er lachte und sagte: »Hier gibt es absolut nichts, was Ihnen etwas tun kann, ausgenommen Spinnen und Magnawanderer. Die Ökologie des Regenwaldes ist zu einfach, um weitere Gefahren hervorzubringen. Alles andere, was hier lebt, interessiert sich nur für Pflanzen und Insenkten.«
    


    
      »Und was«, fragte ich argwöhnisch, »ist ein Magnawanderer?«
    


    
      »Ungefähr so groß.« Max hielt seine Hand etwa sechzig Zentimeter über den Boden. »Das Ungeziefer treibt sich in diesem Zeug herum« - er stieß mit der Stiefelspitze einen Haufen Pilzmodder hoch - »und fällt über die Cropper her. Sie können in wenigen Stunden eine ganze Herde bis auf die blanken Knochen vertilgen. Ein jämmerlicher Anblick. Aber sie sind nicht besonders stark. Sie sind ziemlich zerbrechlich, und mit einem kräftigen Tritt kann man sie erledigen. Außerdem rennen sie wie vom Teufel gejagt davon, wenn man die Bodenvegetation anzündet«, erklärte Max genüßlich.
    


    
      »Finden Sie nicht«, fragte ich voller Langmut, »es wäre eine gute Idee gewesen, diese harmlosen Tierchen zu erwähnen, bevor wir losmarschierten?«
    


    
      »Möchten Sie umkehren?« fragte er zurück.
    


    
      »Sie wissen, daß wir nicht umkehren können. Gerade deswegen wäre es ja eine so verdammt gute Idee gewesen, wenn Sie uns vor diesem Ungeziefer gewarnt hätten, bevor wir darauf treten. Warum, zum Teufel, haben Sie gestern abend nichts davon gesagt?«
    


    
      »Gestern abend war ich nicht mit Ihnen zusammen«, stellte Max richtig fest. »Und ich erzähle es Ihnen ja jetzt.«
    


    
      »O Gott«, stöhnte ich. »Sind Sie ein Dummkopf!«
    


    
      »Danke«, antwortete er ungerührt.
    


    
      »Sie sind noch niemals hier im Regenwald gewesen, nicht wahr?« forschte ich.
    


    
      »Nur ganz kurz. Aber Linda war hier.«
    


    
      »Mit den Anacaona.«
    


    
      »Natürlich.«
    


    
      »Und die Anacaona kennen den Wald besser, als Sie die Hoffnung haben können, ihn kennenzulernen. Kapieren Sie nicht, wie idiotisch es ist, einfach in den Wald zu marschieren, ohne eine blasse Ahnung von Dschungel-Expeditionen zu haben, als ob . . .« ich machte eine Pause. ». . . als ob das verdammte Gebiet Ihnen gehörte.«
    


    
      Eigentlich hätte ich mir das von vornherein denken können.
    


    
      »Zum Teufel mit euch allen«, fuhr ich mit Nachdruck fort. »Geben Sie mir den Revolver.«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Sehen Sie mal«, sagte ich, und dummerweise fing ich die Sache ganz verkehrt an, »Ihnen kann man doch nicht einmal einen Eimer und einen Spaten anvertrauen. Geben Sie mir den Revolver.«
    


    
      »Gehen Sie zum Teufel«, bemerkte er.
    


    
      In müder Verzweiflung schüttelte ich den Kopf. »Das werden wir höchstwahrscheinlich tun. Wir alle. Und eher, als Sie denken.«
    


    
      Diese schaurige Prophezeiung beendete die Konversation.
    


    
      Für mich war zweierlei von Vorteil - meine Erfahrung und der Wind. Abgesehen davon mußte ich mein spärliches Vertrauen auf die Anacaona und das blinde Glück setzen. Mit dem, was ich über mögliche Pannen und Unglücksfälle nicht wußte, hätte man eine Enzyklopädie füllen können. Ich hoffte nur, daß Danel während seiner Tätigkeit als Spinnenjäger sich alle Fertigkeiten erworben hatte, die er brauchte. Irgendwie bezweifelte ich es. Er war noch nicht alt genug dazu. Ich hätte zu gern gewußt, wie viele Spinnen er mit seiner zuverlässigen Axt schon ins Jenseits befördert hatte. Wenigstens war er sich der Gefahr genügend bewußt, um außerdem einen Laser bei sich zu tragen, für den Fall, daß unvorhergesehene Umstände eintraten.
    


    
      Meine Unruhe verminderte sich nicht.
    


    
      Um Eve machte ich mir mehr Sorgen als um mich selbst. Sie hatte nichts getan, um ein solches Schicksal zu verdienen. Sie mußte auf diesem Marsch mehr leiden als ich. Sie würde sehr viel eher erschöpft sein als ich. Und ihre Unwissenheit war nur scheinbar ein Segen für sie, denn sie würde sie wohl davor bewahren, Angst zu bekommen, aber todsicher würde sie sie nicht davor bewahren, unvorsichtig zu sein. Wenn einer von uns bei diesem blödsinnigen Ausflug zu Tode kam, war sie die Kandidatin Nummer eins. Das gefiel mir gar nicht. In meinem Leben gab es sowieso schon einen toten Lapthorn zuviel.
    


    
      Ich wunderte mich über mich selbst, daß ich für Eve soviel Mitgefühl hatte.
    


    
      Wir marschierten den ganzen Tag, und am Abend machten wir halt. Ich gab keinen Pfifferling mehr für unsere Chancen.
    


    
      Als es dunkel zu werden begann - und die Dunkelheit im Regenwald war von so absoluter Schwärze wie in den Höhlen von Rhapsodia -, zündeten wir Lampen an und machten uns emsig ans Roden einer Stelle, wo wir unsere Zelte aufschlagen konnten. Das Roden ging leicht, weil die meisten Pflanzen, aus denen die Bodenvegetation bestand, morsch waren und keine Neigung zeigten, sich mit Zähigkeit an ihre Wurzeln zu klammern. Jedoch gelang uns bei dieser Arbeit zum ersten Mal ein umfassender Blick auf das, was zwischen ihnen wibbelte und kribbelte. Obwohl die Insekten hier so groß werden konnten, wie es ihnen beliebte, zogen die meisten von ihnen es offensichtlich vor, klein zu bleiben. Enttäuschenderweise sahen die Käfer ebenso aus wie überall woanders. Wenn man irgendwo in der Galaxis auf einem bewohnbaren Planeten einen Busch schüttelte, wird das, was herunterfällt, so ziemlich das gleiche sein. Manch ein Raumfahrer ist auf einer Welt, wo nichts sonst an die Erde erinnerte, beim Anblick eines Käfers schon von Heimweh überwältigt worden. Ich natürlich nicht.
    


    
      Die freundlichen Behörden, die es sich nicht hatten nehmen lassen, unsere kleine Expedition auszurüsten, hatten drei Zelte für angemessen erachtet. Offensichtlich bedeutete das Überfüllung. Nur widerstrebend ließ ich mich dazu überreden, ein Zelt mit Max zu teilen.
    


    
      Für die Stellen, die uns beliefert hatten, sprach in meinen Augen nur eins. Sie muteten uns nicht zu, Nahrungspaste zu essen. Das ist der Vorteil, wenn ein Volk absichtlich primitiv bleibt. Sie wußten gar nicht, daß es für uns etwas ganz Außergewöhnliches war, solange unterwegs zu sein, ohne auf Nahrungspaste oder synthetische Lebensmittel mit Geschmackszusätzen zurückgreifen zu müssen.
    


    
      Nach dem Abendessen rief Max die Basis an, die wir am Morgen verlassen hatten, und plauderten freundschaftlich mit den Leuten, die theoretisch für uns sorgten. Natürlich war es jetzt noch nicht nötig, Nachschub für uns abzuwerfen, aber Max forderte sie auf, unser Signal anzupeilen, damit sie wußten, wo wir steckten. Nur für den Fall der Fälle. Bei ihm überraschte mich diese Vorsichtsmaßnahme, obwohl sie unter ein wenig anderen Umständen ein Ding der Selbstverständlichkeit gewesen wäre.
    


    
      Ich fragte mich, welche Auswahl an Nachrichten über unsere Fortschritte an Titus Charlot auf dem Raumhafen weitergegeben werden würde. Wenn man ihm überhaupt etwas meldete.
    


    
      Mir schoß durch den Kopf, ob Charlot und Johnny ebenfalls von dem hiesigen Überfluß an natürlichen Nahrungsmitteln profitierten oder ob sie gezwungen waren, von den Schiffsvorräten zu leben. Auch wenn das der Fall war, hätte ich nur zu gern mit ihnen getauscht.
    


    
      
        
          
            IX
          

        

      

    


    
      Der zweite Tag war ein Abklatsch des ersten, abgesehen davon, daß wir alle ganz steif waren. Wir waren am ersten Tag über acht Stunden (richtige Stunden, nicht nach der lokalen Zeitrechnung gemessen) marschiert und hatten nur zweimal kurz Pause gemacht, um uns auszuruhen und zu essen. Für solche Anstrengungen war keiner von uns fit genug. Zweifellos half mir der Wind sehr dabei, die Steifheit zu überwinden, aber ich konnte trotzdem fühlen, wie meine Glieder protestierten. Wie mußte es erst den anderen gehen - und besonders Eve! Natürlich beklagte Eve sich nicht, und Max gab seine Erschöpfung nicht einmal zu. Aber Linda, obwohl sie wahrscheinlich die sportgestählteste von uns war, schämte sich nicht zu bekennen, daß sie sich nicht wohl fühlte.
    


    
      Wir hatten alle zuviel Zeit in Zügen und Hubschraubern zugebracht, ganz zu schweigen von Autos, Betten und Raumschiffen.
    


    
      Die Anacaona wanderten jedoch genauso leichtfüßig wie am Tag zuvor, und die Anstrengung schien ihnen überhaupt nichts auszumachen. Allerdings waren ihre Beine auch von Natur aus biegsamer als unsere. Wahrscheinlich war auch ihr Metabolismus auf schnelle Überwindung von Erschöpfungszuständen eingerichtet. Das ist der Vorteil, wenn man von Nomaden abstammt.
    


    
      Immer noch führte Danel unseren Trupp an. Er hatte eine solche Übersetzung, daß diejenigen, die kürzere Beine hatten als er - und das hatten wir alle - gezwungen waren, ihn gelegentlich zurückzurufen oder ihn zu bitten, stehenzubleiben, damit wir aufholen konnten. Wir konnten kaum in Trab fallen, wenn wir die ganze Zeit durch klebrige Vegetation waten mußten.
    


    
      Ich hatte den Verdacht, Danel stelle seine eigene Zähigkeit absichtlich zur Schau, um uns unsere Unzulänglichkeit unter die Nase zu reiben. Kurz gesagt, er gab an.
    


    
      Danel war eine seltsame Person. Da er einer fremden Rasse angehörte, war nichts Besonderes dabei, daß ich ihn seltsam fand, aber er hatte auch im Vergleich zu seinen Geschwistern etwas Seltsames an sich. Daß er sich völlig von uns abschloß, schien dabei von Bedeutung zu sein. Das ließ sich nicht allein damit erklären, daß er kein Englisch sprach. Er sagte auch nie ein Wort zu Linda, obwohl sie sich in seiner Sprache ganz gut verständlich machen konnte.
    


    
      Ebensowenig ließ er gegenüber Michael oder Mercede Bemerkungen fallen, die diese hätten übersetzen können. Auf ihm verdolmetschte Fragen von Eve oder mir antwortete er stets kurz und bündig. Er hatte einfach nicht den Wunsch, etwas über uns zu erfahren. Und dabei war er unser Führer, und sein Bruder und seine Schwester gehörten mit zu unserer Gesellschaft. Seine ganze Haltung zeugte von stummer Feindseligkeit, von passivem Protest. Aber Linda verließ sich offensichtlich darauf, daß er ein fähiger und verantwortungsbewußter Führer war. Ich kam zu dem Schluß, daß er auf seine eigene Art versuchte, Verachtung für die menschliche Rasse auszudrücken.
    


    
      Ich mochte mit Linda nicht über die Anacaona sprechen, während sie sich in Hörweite befanden, und ich hatte die Gelegenheit verpaßt, mich auf der Fahrt von der Hauptstraße über sie zu informieren. Die beste Nachrichtenquelle, die mir augenblicklich zur Verfügung stand, war natürlich Michael. Deshalb blieb ich zurück, um mich ihm anzuschließen. Dadurch gingen Eve und Mercede jetzt vor mir, und Linda und Max marschierten in einiger Entfernung hinter dem langbeinigen Danel her.
    


    
      Michael trug eine größere Last als Mercede oder Danel. Er schien sie mühelos bewältigen zu können, aber mir kam diese Arbeitsteilung merkwürdig vor.
    


    
      »Das ist ein ganz schöner Packen, den Sie den ganzen Tag schleppen müssen«, sagte-ich, um ein Gespräch anzuknüpfen.
    


    
      »Das macht mir nichts aus«, antwortete er.
    


    
      »Wandern Sie immer auf diese Weise?« erkundigte ich mich.
    


    
      »Ich meine, wenn Sie mit Danel auf die Jagd gehen?«
    


    
      »Ja«, sagte Michael. »Danel muß imstande sein, sich schnell zubewegen.«
    


    
      »Also sind die Spinnen sehr gefährlich?« forschte ich weiter.
    


    
      »Eigentlich nicht. Aber wir suchen sie eher, als daß wir sie vermeiden.«
    


    
      »Weshalb jagen Sie Spinnen? Welchen Nutzen haben sie?«
    


    
      »Sie haben überhaupt keinen Nutzen«, meinte Michael. »Wir können sie zur Anfertigung von Kleidungsstücken und manchen anderen Dingen verwenden, und man kann das Fleisch essen. Aber alles, was wir von den Spinnen gewinnen, können uns die Zodiac-Leute ebensogut geben.«
    


    
      »Und ihr benutzt lieber das Zodiac-Zeug als euer eigenes?«
    


    
      »Es ist besser«, stellte Michael fest.
    


    
      »Aber Danel jagt Spinnen«, fuhr ich fort. »Er trägt dieses Brustplattendings, das vermutlich aus einem Spinnenpanzer oder einer Spinnenschale oder wie ihr es nennt hergestellt ist.«
    


    
      »Danel gefällt die Spinnenjagd«, erklärte Michael.
    


    
      »Und die Zodiac-Leute gefallen ihm nicht?«
    


    
      »Möglicherweise.«
    


    
      Das war eine diplomatische Antwort.
    


    
      »Und Ihnen macht es Vergnügen, gemeinsam mit ihm zu jagen?« fuhr ich freundlich fort. »Und den Großteil des Gepäcks zu tragen? Aber Sie haben nicht einmal eine Waffe, mit der Sie sich schützen können.«
    


    
      »Danel braucht einen Jagdgefährten«, sagte Michael in einem Ton, als sei das eine ausreichende Erklärung.
    


    
      »Mein Fall wäre das nicht«, stellte ich trocken fest. Eigentlich war das eine vollkommen überflüssige Bemerkung. Ich beäugte seinen Packen und schätzte ab, wieviel schwerer er war als meiner. Michael war ein starker Mann. Meine Kräfte hatten schon vor der Zeit auf Lapthorns Grab nachgelassen. Auch mit Hilfe des Windes war ich zu Höchstleistungen nicht mehr fähig. Mir wurde klar, daß meine Augen nur deshalb wie gebannt an Michaels Packen hingen, weil ich selbst ihn nicht hätte tragen können. Das Alter machte sich bei mir schon ein wenig bemerkbar. Und die beiden Jahre auf jenem schwarzen Felsen hatten zusätzlich an mir genagt. Wenn ich nicht mit allen Mitteln dagegen ankämpfte, war es mit mir als Klasse-Pilot in sieben Jahren vorbei. Dann konnte ich zum Ingenieur oder Linien-Jockey umsatteln oder die seit langem vernachlässigte Freundschaft mit dem festen Boden erneuern. Die beiden Jahre, die ich Charlot schuldete, mochten die beiden letzten meiner besten Jahre sein, und diese Überlegung machte sie weder angenehm, noch ließ sie sie schneller vorübergehen. Lapthorns Grab war für mich der Anfang vom Ende gewesen.
    


    Doch das war es nicht, worüber ich mit Michael sprechen wollte. Deshalb verscheuchte ich diese Gedanken. Ich schwatzte ein wenig über den Wald, aber als ich versuchte, ihn ins Gespräch zu ziehen, stellte er mir sofort wieder Fragen über mich selbst. Er interessierte sich für mich. Ich teilte ihm ein paar unwichtige Begebenheiten aus meinem Lebenslauf mit. Endlich faßte er genug Vertrauen, daß ich ein Thema anschneiden konnte, das sich als heikel erwiesen hätte, wenn ich sofort darauf losgesteuert wäre.


    »Ihr habt doch vorgestern abend eine Schau abgezogen, stimmt's?« fragte ich.


    »Eine Schau?« fragte er.


    »Verzeihung. Ich meine die Unterhaltung, die wir in eurem Haus führten. Das war doch alles künstlich, nicht wahr?« Das war keine freundliche Feststellung, aber ich ging davon aus, daß die Liebe zur Wahrheit im Tugendkatalog der Anacaona eine weitaus größere Rolle spielte als in unserem.


    »Warum glauben Sie das?« wollte Michael wissen. Ich warf einen Blick nach vorn. Linda war zu weit entfernt, um uns hören zu können, und Eve und Mercede achteten nicht auf uns.


    »Es war eine Schau für Linda«, behauptete ich. »Für die Zodiac-Leute. Es fiel kein Wort über eure eigenen Belange. Immer, wenn ihr mit Menschen sprecht, sagt ihr das, was die Menschen hören wollen - oder nicht?«


    »Natürlich«, gab er zu. Im Geist schüttelte ich den Kopf. Jede Einstellung wird so oder so davon beeinflußt, was der andere von einem erwartet. Aber mit welcher Leichtigkeit und Begeisterung die Anacaona die ihnen von den Menschen vorgeschriebenen Rollen spielten, das war bemerkenswert.


    
      »Warum gebt ihr Anacaona eure Eigenart so widerspruchslosauf?« fragte ich direkt.
    


    
      »Das kann ich nicht beantworten«, meinte er. »Es ist eine Frage, die ich nur in Ihrer Ausdrucksweise definieren kann, und in dieser Ausdrucksweise ist es eine Frage, die nicht gestellt zu werden braucht.«
    


    
      »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.
    


    
      »Es ist eine menschliche Frage«, erklärte Michael. »Ich könnte darauf nur eine menschliche Antwort geben. Und falls ich eine menschliche Antwort geben könnte, wäre das Problem damit bereits erledigt. Nach der menschlichen Denkungsart kann es keinen Grund geben, und der Grund, den es nach unserer Denkungsart gibt, kann nicht in menschlichen Worten ausgedrückt werden.«
    


    
      Ich gab mir Mühe, ihm zu folgen.
    


    
      »Was Sie damit sagen wollen«, versuchte ich es, »ist doch, daß ihr, um euch mit den Zodiac-Leuten verständigen zu können, es notwendig gefunden habt, eine Persönlichkeit zu entwickeln, mit der sie sich verständigen können, weil eine Verständigung mit euch, wie ihr wirklich seid, für sie nicht möglich wäre. Die Basis, die ihr für die gegenseitige Verständigung gefunden habt, wurde so gut wie ausschließlich durch die Denkungsart der Zodiac-Leute diktiert. Ist das richtig?«
    


    
      »Ich glaube schon.«
    


    
      »Und Danel wünscht keine Verständigimg, weil er nicht will, daß sein Geist vergiftet wird.«
    


    
      »Nein. Ganz und gar nicht. Danel verständigt sich nicht direkt. Er hat sich nicht viele menschliche Eigenschaften zugelegt. Der Zusammenhang zwischen diesen beiden Dingen kann nicht willkürlich hergestellt werden.«
    


    
      Jetzt verstehe mal einer das. Ich versuchte, den Sinngehalt zu ergründen, und es gelang mir nicht recht. Michael erzählte mir doch, der anacaonische Geist sei dem menschlichen so fremd, daß die Anacaona, um sich mit den Zodiac-Leuten verständigen zu können, eine quasi-menschliche Mentalität annehmen mußten. Danel hatte das nicht getan. Aber wie hatte er es vermeiden können, wenn alle seine Leute so eifrig dabei waren, menschlich zu sein? Andererseits, wie konnte ein so außerordentlich fremdartiger Geist es mit Leichtigkeit fertigbringen, die menschliche Denkungsart anzunehmen? Warum geschah das so mühelos?
    


    
      Michael sprach mit mir nicht als ein Angehöriger einer fremden Rasse. Er sprach mit mir als ein Bestandteil des gelobten Landes.
    


    
      Ein Kochrezept für Menschlichkeit. Man nehme . . . was?
    


    
      »Ihr hättet sie alle töten können«, sagte ich. »Ihr könntet es immer noch tun. Ihr seid ihnen zahlenmäßig haushoch überlegen. Löscht sie einfach aus. Euer Volk braucht sich nicht versklaven zu lassen. Ihr hättet euch widersetzen und ihr selbst bleiben können.«
    


    
      »Warum?« fragte er.
    


    
      Ja, warum? Es war keine Frage. Er meinte gar nicht »Warum?« Er meinte, ich sei schon wieder von der richtigen Fährte abgekommen. Er konnte mir nicht antworten, es sei denn in menschlicher Ausdrucksweise, und falls er mir in menschlicher Ausdrucksweise antworten könnte, wäre die Frage überflüssig gewesen. Zwischen uns gab es eine Kommunikationsbarriere. Ich konnte nur mit dem Menschen ihn ihm sprechen, aber ich wollte mit dem Anacaon sprechen.
    


    
      »Findet ihr es nicht schrecklich, so zu leben?« forschte ich weiter. »Ist es für euch nicht kränkend, daß ihr etwas darstellen sollt, das euch jemand anders aufgezwungen hat?«
    


    
      »Nein«, sagte er. Das kam mir äußerst seltsam vor. Wenn er seine Identität so bereitwillig aufgab, hatte er dann überhaupt eine Identität haben können? Und wie sollte ich mir das Phänomen Danel erklären?
    


    
      »Was ist mit Danel?« fragte ich.
    


    
      »Dasselbe«, sagte er und zuckte die Schultern. Er zuckte die Schultern auf ganz und gar menschliche Art.
    


    
      Eine oder zwei Minuten lang schwieg ich verständnislos Dann kam mir eine blitzartige Erleuchtung.
    


    
      »Es ist eine andere Rolle in demselben Stück«, stellte ich fest. »Er ist Linda Petrosians fremdrassiges Lebewesen. Er spielt den edlen Wilden. Ihr seid alle zu gut, um wahr zu sein, und deshalb . . .«
    


    
      Es war ein täuschend einfacher Gedanke. Die Anacaona hatten ein hochentwickeltes Talent zur Nachahmung. Aber wie kam das? Wozu war es benutzt worden, ehe die Zodiac landete? Wie hatte es sich entwickeln können? Und zu welchem Zweck diente es? Schmetterlinge geben vor, tote Blätter oder übelschmeckende Artgenossen zu sein, damit sie von ihren Feinden nicht gefressen werden. Aus dem genau entgegengesetzten Grund tun Gottesanbeterinnen so, als seien sie Zweige. Aber so sehr ich meine Phantasie auch strapazierte, ich konnte keine Parallele zu den Anacaona finden.
    


    
      Der Gedanke, daß eine Rasse im Umgang mit einer anderen Rasse eine Maske trägt, war mir nicht neu. Auf kolonisierten Planeten tritt dieser Effekt häufig auf. Die Menschen sind bekanntermaßen intolerant, und auf vielen Welten gilt das Gesetz: »Gib vor, etwas anderes zu sein, oder leide, weil du bist, was du bist«, ganz gleich, was das Gesetz von New Rome zu diesem Thema zu sagen haben mag. Aber die Anacaona waren einen Schritt weitergegangen. Bei den anderen Rassen war es offensichtlich, daß sie Masken trugen. Ihr Ressentiment war oft ein integraler Bestandteil der Maske. Die Zodiac-Leute jedoch vertrauten den Anacaona vorbehaltlos, und dies Vertrauen war niemals enttäuscht worden. War von dem Anacaon hinter Michaels Maske überhaupt noch etwas übriggeblieben? Vielleicht steckte nicht einmal mehr einer hinter Danels Maske!
    


    
      Mich beeindruckte Michaels Freundlichkeit bei diesem Gespräch. Also fuhr ich fort, ihm Fragen zu stellen. Ich versuchte, ihm auf Umwegen beizukommen, ihn mit Fangfragen festzunageln, irgendwie daß in ihm zu erreichen, was hinter seiner nachgemachten Menschlichkeit verborgen war. Aber er antwortete offen und ganz bestimmt ehrlich. Er verstand, was ich von ihm wissen wollte. Nur konnte er mir einfach nicht helfen. Es lief immer wieder auf dasselbe hinaus: Nach der menschlichen Denkungsart war die Frage überflüssig, und nach der anacaonischen Denkungsart war sie bedeutungslos.
    


    
      Ich kam zu dem Schluß, daß ich mit meinem schwachen Verstand keine Möglichkeit hatte, das Geheimnis zu enträtseln, wenn sogar Charlot in seiner Anacaona-Kolonie auf Schwierigkeiten stieß.Ich war davon überzeugt, daß Michael mir die Wahrheit sagte, aber ich war ebenso davon überzeugt, daß es sich um eine spezielle Art von Wahrheit handelte. Vorläufig mußte ich mich mit aufgeschlossener Unwissenheit zufriedengeben. Vielleicht würde ich niemals hinter des Rätsels Lösung kommen.
    


    
      »Ist die Kolonie auf New Alexandria ein Erfolg?« erkundigte Michael sich.
    


    
      »Ich weiß nicht viel darüber«, antwortete ich. »Ich habe erst vor ein paar Wochen davon erfahren, und auch nur auf indirekte Weise. Ich vermute jedoch, ein so toller Erfolg kann es nicht sein, wenn Leute aus der Kolonie fortlaufen. Kidnapping ist sicher kein Verhalten, das von den Kolonisten zu erwarten war. Die Frau, die mit dem Kind entflohen ist, muß ihre Gründe gehabt haben, und ich glaube kaum, daß es menschliche Gründe gewesen sind.«
    


    
      »Was ist Kidnapping?« wollte Michael wissen.
    


    
      Das gab mir eine Pause zum Nachdenken.
    


    
      »Das Stehlen einer Person durch eine andere«, informierte ich ihn. Wie anacaonische Denkungsart hörte sich das für mich gar nicht an. Ich hatte geargwöhnt, Charlot habe uns nicht alles gesagt, was er wußte, und täusche uns bis zu einem gewissen Grade, aber ich hatte nicht angenommen, daß alles, was er sagte, von vorn bis hinten erstunken und erlogen war. Er hatte sich über die Entführung dermaßen aufgeregt, daß schon etwas Wahres daran sein mußte. Und außerdem verließ er sich darauf, daß New Rome ihm Rückendeckung geben würde.
    


    
      »Können Sie sich einen Grund denken«, fragte ich Michael, »warum ein Anacaon etwas Derartiges tun würde?«
    


    
      »Kein Anacaon würde etwas Derartiges tun.«
    


    
      »Aber es ist geschehen«, führte ich aus. »Glauben Sie mir. Titus Charlot hält die Kolonisten nicht als Gefangene. Warum sollte er das auch, wo doch Ihr Volk so außerordentlich kooperativ ist. Ich halte es für möglich, daß das Mädchen aus eigenem freien Willen mit der Frau entflohen ist, aber warum haben sie New Alexandria illegal verlassen? Warum hatten sie den Wunsch, New Alexandria zu verlassen?«
    


    
      »Fragen Sie die Zodiac-Leute, ob ein Anacaon jemals ein Verbrechen irgendeiner Art verübt hat«, riet Michael.
    


    
      »Ich brauche sie nicht zu fragen«, meinte ich. »Ihre Versicherung genügt mir vollauf. Also sind die Anacaona doch nicht sehr menschlich. Unter den Menschen ist das Verüben von Verbrechen sehr verbreitet.«
    


    
      »Wir sind keine Menschen«, antwortete er mir. Und das stimmte natürlich. Die Anacaona waren unter keinem Gesichtspunkt menschliche Wesen. Schmetterlinge werden keine toten Blätter. Sie bleiben Schmetterlinge. Nur erzielen sie den optischen Eindruck von toten Blättern - bis sie wegfliegen. War das, was diese Frau getan hatte, die einzige echt anacaonische Handlung, die ich bisher entdeckt hatte? Wenn ja, wodurch war sie dazu inspiriert worden? Was hatte den Zwang zur Nachahmung durchbrochen?
    


    
      Ich kam zu dem Schluß, es müsse sich um Zwang handeln. Es war mir unmöglich, mir eine ganze Rasse vorzustellen, deren höchster Wunsch es war, zu perfekten Sklaven zu werden. Ich war äußerst gespannt darauf, die »wilden« Anacaona kennenzulernen. Vielleicht würde mir dann manches klar werden.
    


    
      »Was mag Ihrer Meinung nach auf New Alexandria geschehen sein?« fragte ich. »Können Sie sich eine Kette von Ereignissen denken, die uns in unsere gegenwärtige Situation gebracht hat?«
    


    
      »Denken kann ich es mir nicht«, erwiderte er. »Aber es gibt ein Gerücht.«
    


    
      »Was für ein Gerücht?« drängte ich. Ich wünschte, ich hätte bereits früher davon erfahren.
    


    
      »Das Mädchen war eine Indris«, sagte Michael. »Das ist aber nur ein Gerücht.«
    


    
      »Was ist eine Indris?« erkundigte ich mich höflich.
    


    
      »Ich glaube, Sie würden es einen Götzen nennen.«
    


    
      »Das Mädchen war eine Göttin?« Ich war ziemlich verblüfft.
    


    
      »Keine richtige Göttin«, erläuterte Michael. »Eine falsche.«
    


    
      »Das Mädchen war eine falsche Göttin«, wiederholte ich, nur um sicher zu gehen, daß ich richtig verstanden hatte. »Was bedeutet das? Ich meine, liefert das eine Erklärung für das Verhalten der Frau?«
    


    
      »Das weiß ich nicht«, sagte er. Also! Erst teilte er mir beiläufig dies Gerücht mit, und dann hatte er keine Ahnung, welche Bedeutung es haben mochte!
    


    
      Ich hatte schon zuviel Denkarbeit geleistet. Ich gab es auf.
    


    
      Das Ende unseres Gesprächs stellte alle meine früheren Überlegungen und Schlüsse in Zweifel. Jetzt war ich nicht mehr sicher, ob ich das, was er mir mitzuteilen versucht hatte, richtig interpretiert hatte. Ich mußte eingestehen, daß ich bei meinem Bemühen, Michael zu verstehen, auf der ganzen Linie versagt hatte. Damit mußte ich mich abfinden, bis mir eine neue blitzartige Erleuchtung kam. Vielleicht kam nie mehr eine. Es heißt, daß es gewisse fremde Rassen gibt, die sich dem menschlichen Verständnis völlig entziehen. Das ist gar nicht anders möglich. Unser Verstand ist begrenzt. Aber es war ein aufreizender Gedanke, daß da eine Rasse war, die wir nicht verstehen konnten, während sie uns offenbar nur allzugut verstand. Dazu kam, daß sich diese Rasse tatsächlich auf einem recht primitiven Niveau befand. Was ergab sich daraus? fragte ich mich.
    


    
      Das alles war zuviel für mich. Ich gönnte meinem gemarterten Gehirn eine Ruhepause. Eine Zeitlang vergnügte ich mich damit, Pflanzen in Stücke zu treten und die ungeheuren Baumstämme zu studieren. Mir fiel ein, daß ich vielleicht den Wald vor Bäumen nicht sehen konnte. Ich war zu nah dran an dem Problem. Für ein Gespräch mit Charlot, das meine Verwirrung hätte beseitigen können, wäre ich geradezu dankbar gewesen.
    


    
      Nachdem wir gegessen und ich das Loch in meinem Magen einigermaßen gefüllt hatte, entschloß ich mich, Linda ins Gespräch zu ziehen und herauszufinden, was sie alles nicht wußte.
    


    
      »Wie hoch ist die Verbrechensrate unter den Anacaona?« begann ich.
    


    
      »Es gibt keine Verbrechen«, klärte sie mich auf. »Die Anacaona sind ein ehrenhaftes Volk.«
    


    
      »Auch wenn sie mißbraucht werden?«
    


    
      »Sie werden nicht mißbraucht.«
    


    


    

  


  
    »Sie wurden mißbraucht.«


    
      »Es hat keine Verbrechen gegeben. Überhaupt keine Schwierigkeiten.«
    


    
      »Wie erklären Sie sich das?«
    


    
      »Eine Erklärung hierfür ist nicht notwendig. Es handelt sich um eine Tatsache. Für Verbrechen braucht man eine Erklärung, nicht für deren Fehlen.«
    


    
      Das schien mir ein negativer Standpunkt und eine sehr bequeme Rechtfertigung der Unwissenheit zu sein, aber ich machte mir nicht die Mühe, dies auszusprechen.
    


    
      Statt dessen fragte ich: »Was ist ein oder eine Indris?«
    


    
      »Eine anacaonische Sage.«
    


    
      »Haben die Anacaona eine komplizierte Mythologie?«
    


    
      »Die wilden ja. Bei den Anacaona, die sich den Zodiac-Familien angeschlossen haben, sind jedoch auch die letzten Spuren davon verlorengegangen. Es kann allerdings sein, daß sie die Überlieferung ausschließlich in privatem Kreis pflegen.«
    


    
      Mir kam es schon sehr merkwürdig vor, daß jemand, der Anthropologe für Fremdrassen zu sein behauptete, in diesem Punkt solche Unsicherheit zeigte. Es ließ sich daraus schließen, daß Linda Petrosian keinen Deut mehr von den Anacaona verstand als ich selbst. Sie hatte Vertrauen zu dem, was sie taten, aber was sie im Inneren dachten, war für sie ein Buch mit sieben Siegeln.
    


    
      »Was besagt die Indris-Sage?« fragte ich sie.
    


    
      »>Indris< ist wohl Singular als auch Plural. Das Wort ist aus unserer Sprache entlehnt worden, um ein Einzelwesen oder eine Gesamtheit von Personen oder Dingen zu kennzeichnen, die früher einmal angebetet wurden.«
    


    
      »Früher einmal?«
    


    
      »Der Legende nach waren die Indris lebende Wesen. Sie sollen vor langer Zeit ausgestorben sein, und sie gelten heutzutage als falsche Götter.«
    


    
      »Seid ihr dafür verantwortlich?«
    


    
      »Nein. Die Anacaona hielten die Indris schon lange vor der Ankunft der Zodiac für falsche Götter.«
    


    
      »Welcher Glaube hat den Indris-Glauben abgelöst?«
    


    
      »Gar keiner.«
    


    
      »Gar keiner?« Es kam mir unwahrscheinlich vor, daß eine Rasse die eine Götter-Mannschaft als falsch absetzen sollte, ohne dafür etwas Besseres gefunden zu haben. Auf einem so primitiven Niveau war das jedenfalls kaum denkbar.
    


    
      »Die Anacaona scheinen jetzt ganz frei von Aberglauben zu sein.«
    


    
      Darüber dachte ich ein paar Minuten nach. »Sind Sie sicher«, sagte ich dann langsam, »daß es jemals eine Zeit gegeben hat, in der die Anacaona die Indris für echte Götter hielten?«
    


    
      »Natürlich«, gab Linda zurück. »Sie hätten sie doch nicht als Götter betrachten können, wenn sie von vornherein gewußt hätten, daß es falsche Götter waren, nicht wahr?«
    


    
      Da mußte ich ihr recht geben.
    


    
      »Michael hat Ihnen wohl von den Indris erzählt?« erkundigte sie sich.
    


    
      »Wußten Sie von diesem Gerücht?« fragte ich zurück.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Aber Sie hielten es für zu unwichtig, um es uns gegenüber zu erwähnen?«
    


    
      »So ist es. Es ist ein lächerliches Gerede.«
    


    
      »Trotzdem wüßte ich gern, wer damit angefangen hat und aus welchem Grund es in Umlauf gekommen ist.«
    


    
      »Das weiß ich nicht.«
    


    
      »Ich danke Ihnen vielmals.«
    


    
      »Wenn ich es für wichtig geheilten hätte, dann hätte ich Sie darüber informiert. Das war jedoch nicht der Fall. Ich weiß gar nichts darüber, und es ist nichts als Unsinn. Wenn die wilden Anacaona das aufgebracht haben, kann ich mir nicht vorstellen, wie sie überhaupt auf die Idee gekommen sind, es sei denn, Ihre Kindesentführerin hat sie ihnen in den Kopf gesetzt.«
    


    
      »Sie ist nicht meine Kindesentführerin«, verwahrte ich mich.
    


    
      »Und ich kann mir beim besten Willen keinen Grund denken, aus dem sie so etwas behaupten sollte, außer . . .«
    


    
      »Außer was?« fragte Linda.
    


    
      »Es könnte die Wahrheit sein«, meinte ich.
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      In dem Verhältnis zwischen Max und Danel gab es einige Reibungspunkte. Nicht etwa, daß Danel nicht kooperativ gewesen wäre. Wie alle Anacaona war auch Danel die Seele der Kooperation. Ebensowenig ließ sich Max mehr als nötig anmerken, daß er die Anacaona nicht mochte. Es lag einfach an ihren widersprüchlichen Rollen. Wenn man es überhaupt einen Krieg nennen konnte, es war ein kalter und unblutiger Krieg.
    


    
      Meiner Meinung nach warf Danel einen leichten Schatten auf das strahlende Bild, das Michael von den Anacaona als von der idealen Rasse, um mit ihr einen Planeten zu teilen, entworfen hatte. Ich hätte gern einmal mit Danel selbst oder mit Mercede gesprochen, weil ich das Gefühl hatte, sie könnten vielleicht die ganze Geschichte in einem anderen Licht darstellen.
    


    
      Aber ich konnte nur über Danel sprechen - mit Michael, mit Linda und Max. Als wir uns an jenem Abend in unser Zelt zurückgezogen hatten, nahmen Max und ich vor dem Schlafengehen einen ruhigen Schluck. Daß er mir von seinem privaten Schnapsvorrat anbot, erweckte in mir den Eindruck, er sei jetzt bis zu einem gewissen Grad bereit, mich zu akzeptieren. Vielleicht taute er langsam auf. Trotzdem wurde er mir dadurch nicht angenehmer. Jedenfalls nicht viel.
    


    
      »Mit Danel kommen Sie wohl nicht gut zurecht?« fragte ich. Max' Vorstellung von einem privaten Geplauder sagte mir nicht zu, und deshalb dachte ich, ich könnte ebensogut gleich auf den Punkt zusteuern, der mich interessierte.
    


    
      »Ich kann ihn nicht leiden«, stellte Max fest.
    


    
      »Warum nicht?«
    


    
      »Wegen seiner ekelhaften Angeberei. Er tötet nur zum Vergnügen Spinnen mit seiner Axt, und er läßt seinen kleinen Bruder für die Spinnen Musik machen, während er den Matador spielt. Er läßt kilometerweit heraushängen, wie er sich im Wald und zu Hause fühlt, und ich will verdammt sein, wenn er ihn besser kennt als ich. Er ist nicht wild, ganz gleich, wieviel Mühe er sich gibt, so zu tun. Er ist ein Schauspieler.«
    


    
      »Das müßte eigentlich eher eine Beleidigung für Linda als ein Ärgernis für Sie sein«, meinte ich. »Sie ist doch diejenige, die es herrlich findet, den Planeten mit den Anacaona zu teilen. Ich dachte, Sie seien der Ansicht, man solle sich gar nicht um sie kümmern und sie tun lassen, was sie wollen.«
    


    
      »Sie sind auf der falschen Wellenlänge, Grainger«, erklärte er. »Die Goldenen sind mir im allgemeinen schnurzegal. Ich bin nicht der Meinung, es sie unsere Pflicht, uns um sie zu kümmern, weil sie ein Bestandteil unseres geliebten Planeten sind. Mir ist überhaupt alles egal, was mich nicht berührt. Aber Danel berührt mich. Hier und jetzt. Wenn er die Aufgabe hat, uns zu helfen, soll er uns helfen und seine blöden stummen Pantomimen unterwegs lassen.«
    


    
      »Haben Sie sich noch nie Gedanken darüber gemacht, warum er sich so benimmt?«
    


    
      »Nein. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe gar nichts gegen die Goldenen. Wenn ich neulich ihre Einladung zum Abendessen abgelehnt habe, so bedeutet das nicht, daß ich es nicht über mich bringen könnte, einen Fuß über die Schwelle eines ihrer Häuser zu setzen. Mich stößt nur ihre Schauspielerei ab. Alle sind sie entweder zu entgegenkommend oder zu verschlossen. Sie sind ein Haufen von Heuchlern, und mehr ist darüber nicht zu sagen. Sie sind harmlos, und sie sind nützlich, aber wenn Ihnen jemand erzählen sollte, sie seien ein Gottesgeschenk für die Zodiac-Familien, glauben Sie ihm nicht. Weil sie das nämlich nicht sind. Was auch immer sie tun mögen, sie tun es aus ihren eigenen Gründen. Ich kenne diese Gründe nicht, aber ich bin todsicher, daß die Goldenen nicht nur für die Bequemlichkeit und das Vergnügen der Zodiac-Familien geschaffen wurden. Das scheinen Linda und ihre Freunde jedoch zu glauben. Mit der Idee, Chao Phrya sei unser gelobtes Land, hat das nichts zu tun, und es ist sowieso schon eine alte, abgenützte Idee. Einfach weil die Eingeborenen so hilfsbereit sind und so genau der Vorstellung entsprechen, die sich Menschen wie Linda von ihnen machen, fühlen sich Linda und Konsorten verpflichtet, die Bastarde zu lieben. Aber ohne mich! Ich lasse mich nicht davon abbringen, sie zu hassen, auch dann nicht, wenn sich einer von ihnen vor meinen Augen so aufführt, als verkörperten sich in ihm die gute, alte Zeit und die guten, alten Sitten. Verstehen Sie?«
    


    
      »Ich verstehe«, sagte ich. »Aber Sie bemühen sich gar nicht um Verständnis.«
    


    
      »Zum Teufel«, fluchte Max, »wenn ich versuchen wollte, in diesem Leben alles zu verstehen, würde ich verrückt werden. Verstehen Sie uns, ganz zu schweigen von ihnen?«
    


    
      »Ich kann menschliches Verhalten verstandesmäßig erfassen«, versicherte ich ihm.
    


    
      »Blödsinn! Sie verstehen gar nichts, und ihr verstandesgemäßiges Erfassen des menschlichen Verhaltens können Sie sich an den Hut stecken. Es gibt eine Menge Dinge im Leben, die ich nie verstehen werde, und das stört mich nicht im geringsten. Warum soll man sich den Kopf zerbrechen? Ich tue meine Pflicht, und alles andere geht mich nichts an.«
    


    
      Das war eine hübsche Philosophie, und ich glaube, für Leute wie Max ist sie genau das Richtige. Lapthorn legte mehr Wert darauf, etwas mit dem Gefühl als mit dem Verstand zu erfassen. Er wollte zwar Erklärungen haben - er war der wißbegierigste Mensch, dem ich je begegnet bin -, aber seine Erklärungen waren von anderer Art als meine Erklärungen. Ich wollte wissen, warum etwas geschah. Ihn interessierte nur, wie es geschah, und besonders, welches Gefühl es vermittelte. Max war nicht einmal Lapthorn. Soweit ich es beurteilen konnte, gab er sich damit zufrieden, gedankenlos durchs Leben zu trampeln. Aber vielleicht beurteilte ich ihn falsch. In diesem Punkt geben die Menschen nur sehr selten ehrliche Auskünfte über sich selbst.
    


    
      »Wenn Danel so stolz darauf ist, daß ihn die menschliche Art nicht beeinflussen kann,« meinte ich, »warum hat er sich dann bereit erklärt, uns zu führen?«
    


    
      »Ich werde Ihnen drei Gründe dafür nennen«, bot Max großzügig an. »Ich persönlich halte allerdings keinen davon für richtig. Erstens: Er hat von irgendwem, einem Menschen oder einem Anacaon, den Befehl dazu erhalten: Zweitens: Er will nur seinen anacaonischen Stolz und seine Integrität zur Schau stellen. Drittens: Er glaubt, daß es der Mühe wert sein könnte, selbst einen Blick auf die Personen zu werfen, die Sie suchen. Okay?«
    


    
      »Nicht ganz«, antwortete ich. »Dieser letzte Punkt - der bedeutet doch, daß Sie glauben, das Mädchen sei eine Indris.«
    


    
      »Er glaubt es vielleicht.«
    


    
      »Und Sie denken, er könnte recht haben?«
    


    
      »Quatsch! Hören Sie, können wir mit diesem Fragespiel nicht ein für alle Mal aufhören? Wenn man Sie reden hört, muß man ja auf den Gedanken kommen, daß diese ganze Suchaktion nur ein Deckmantel für ein Spionageunternehmen ist. Mir ist noch nie jemand begegnet, der versucht hat, so vieles so schnell herauszufinden. Wenn wir nicht meilenweit von jedem bewohnten Ort in diesem verdammten Dschungel steckten, würde ich schwören, Sie sammelten Informationen für irgendeinen geheimen Zweck.«
    


    
      Diese Anschuldigung warf mich um.
    


    
      »Zum Teufel, wer könnte schon den Wunsch haben, bei Ihnen herumzuspionieren?« fragte ich.
    


    
      »Sparen Sie sich das. Ich bin kein Kind mehr«, behauptete Max. »Wir mögen in Ihren Augen Hinterwäldler sein, und wir mögen den Wunsch haben, nichts über eure große, wundervolle Galaxis zu erfahren, aber wir müssen trotzdem genug wissen, um unsere eigenen Interessen wahren zu können. Was ist mit den Leuten, die herumziehen, um Welten zu kaufen und zu verkaufen? Was ist mit den Leuten, die einen Planeten in der kürzestmöglichen Zeit seines ganzen Metalls berauben?«
    


    
      Er meinte wohl die Caradoc-Gesellschaft und ihre Gesinnungsgenossen. Was er über ihre gewissenlosen Methoden sagte, stimmte schon, aber er hatte keine Ahnung davon, wie sie taktisch vorgingen.
    


    
      »Klar«, räumte ich ein, »die Galaxis ist voll von derartigen Schurken. Planeten haben Geldeswert. Aber nicht ein Planet wie Chao Phrya. Solche Welten nutzen denen nichts. Das heißt, wenn sie bewohnt sind. Ohne Bevölkerung können sie von den Know-how-Verkäufern in sehr hübsche Zufluchtsorte verwandelt werden. Das Know-how ist heutzutage der große Verkaufsschlager. Metalle sind es nicht. An Rohmaterialien kann man zu leicht kommen. Viel zu leicht. Heute ist nur noch das von Wert, was nicht durch Bergbau oder Massenproduktion erzeugt werden kann. Wissen und Überlieferungen bringen das große Geld, sobald die New-Alexandrier sie durch ihre Mühle gedreht haben. Aber die Handelsgesellschaften sind am meisten am Kauf und Verkauf von Krieg und Frieden interessiert. Sie spielen mit hohen Einsätzen und auf einem gewaltigen Feld. Sie schrecken vor nichts zurück, wenn es ihnen nur einen Profit bringt. Aber ich kann ihnen versichern, sie werden keinen Spion dafür bezahlen, daß er sich hier bei Ihnen umsieht. Dies dunkle Treibhaus ist bei weitem nicht verlockend genug. Sie pflanzen auch nichts an, woraus sich hübsche Rauschgifte herstellen ließen. Sie haben überhaupt nichts, was ihnen den Mund wässerig machen könnte, weil Sie den potentiellen Wert Ihres Planeten als Paradies bereits vernichtet haben, indem Sie darauf leben. Außerdem wissen Sie ganz genau, daß New Rome sich dafür stark macht, alle notwendigen Schritte zum Schutz von Eingeborenen zu unternehmen. Auf Ihrem Planeten gibt es Eingeborene - die Anacaona.«
    


    
      Er glaubte mir nicht. Er konnte mir einfach nicht glauben.
    


    
      »Es ist doch nicht möglich, daß Sie denken, wir wären unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergekommen?« fragte ich.
    


    
      Er zuckte die Schultern.
    


    
      »Ist das der Grund dafür, daß Ihre Regierung uns alles so verdammt schwer macht?« fuhr ich fort. Nach einem Augenblick des Nachdenkens setzte ich hinzu: »Nein. Das kann es nicht sein. Auch wenn Ihre Leute noch so paranoid sind, würden Sie Titus Charlot und dem Gesetz von New Rome doch sicher vertrauen.«
    


    
      Trotzdem, der von Max ausgesprochene Verdacht war eine ganz gute Erklärung für die Sturheit der Zodiac-Leute bei dieser ganzen Angelegenheit.
    


    
      »Hören Sie«, sagte Max. »Mich kümmert es nicht besonders, wer Sie sind. Ich habe diesen Auftrag erhalten, weil irgendwer bei euch beiden Kindermädchen spielen muß, ganz gleich, was ihr eigentlich vorhabt. Wenn Sie es unbedingt hören wollen, will ich einräumen, daß ich persönlich nicht der Meinung bin, es sei hier eine Verschwörung im Gange, uns unsern Planeten wegzunehmen. Es würde mich aber nicht wundern, wenn einige unserer Offiziere genau das glauben würden. Es stimmt schon, daß manche von ihnen paranoid sind. Im selben Augenblick, wo ihnen jemand mit gerichtlichem Vorgehen und Gewaltanwendung droht, widersetzen sie sich ihm, und das kann man ihnen nicht verübeln. Aber werfen Sie mir nicht vor, wir würden Ihnen nicht die Hilfe geben, die Sie verlangt haben. Wir tun alles, was wir können.
    


    
      Übrigens, was geht es uns eigentlich an, wenn ein Schiff zwei Goldene weit weg von uns mitten im Dschungel absetzt? Es geht uns überhaupt nichts an! Was, zum Teufel, haben Sie von uns erwartet, als sie plötzlich an unserm Himmel auftauchten und uns anbölkten? Sollten wir einen roten Teppich für Sie ausrollen und Ihnen unsere gesamte Polizei einschließlich Sherlock Holmes zur Verfügung stellen? Auf diesem Planeten wird gearbeitet, Grainger. Faulenzer gibt es hier nicht. Und das Know- how, von dem Sie vorhin sprachen, das haben wir. Wir bauen diese Welt auf. Sie haben verdammtes Glück gehabt, daß der Commander überhaupt auf zwei Leute verzichtet und Ihnen erlaubt hat, Ihr dummes Spiel zu spielen. Die Anacaona werden die beiden von Ihnen gesuchten Personen finden. Wenn Sie sie mitnehmen wollen, werden die Anacaona sie uns übergeben. Ich weiß nicht, was das Ganze zu bedeuten hat, aber ich weiß ganz genau, daß es für uns nicht wichtig ist.
    


    
      Also spielen Sie sich nicht auf, als seien Sie der Kapitän. Sie sind ein Nichts, Grainger.«
    


    
      Damit hatte er es mir aber gegeben.
    


    
      Es hatte keinen Sinn, sich mit ihm zu streiten. Mit diesen Leuten war schwierig umzugehen, weil mit ihnen schwierig umzugehen war. Wir befanden uns hier nicht auf Rhapsodia, wo man nicht fehlgehen konnte, wenn man jeden einzelnen wie einen Wahnsinnigen behandelte. Warum sollte ich alle verärgern, indem ich versuchte, Antworten auf Fragen zu erhalten, die sie für überflüssig hielten?
    


    
      Statt dessen sprach ich mit dem Wind. Mit dem ließ sich wenigstens ein intelligentes Gespräch führen.
    


    
      All das geht mir langsam auf den Wecker, sagte ich.
    


    
      - Ach nein, erwiderte er. Wessen Fehler ist das denn? Nimm's leicht. Ihr müßt noch eine ganze Reihe von Tagen durch diesen Wald marschieren. Genieße die Landschaft. Dann hast du wenigstens ein Vergnügen.
    


    
      Besten Dank für den guten Rat. Aber kannst du nicht etwas Licht auf unsere verschiedenen Probleme werfen? Hast du einen nützlichen Hinweis zum Verständnis der Sache?
    


    
      - Erst muß ich dir eine Frage stellen.
    


    
      Nur zu. Geniere dich nicht.
    


    
      - Wir haben bisher nichts entdeckt, woraus sich der Schluß ziehen ließe, die Anacaona seien das Endprodukt der Evolution. Was Max dir berichtet hat, ist soweit zweifellos die Wahrheit. Aber die Säugetiere auf Chao Phrya - beziehungsweise das, was hier dafür gilt - haben sich nicht auf die gleiche Weise entwickelt wie auf der guten alten Erde. Sicher, da sind die Cropper, und so wie ich diesen Ausdruck aus der hiesigen Umgangssprache verstehe, können sie vom Kaninchen bis zum Elefanten alles sein. Aber ganz bestimmt sind sie keine Affen. Ich glaube einfach nicht, daß sich die Anacaona auf diesem Planeten entwickelt haben. Sie sind ebensowenig Eingeborene wie die Zodiac-Leute.
    


    
      Großartig, bemerkte ich.
    


    
      Der Wind hatte da eine Hypothese aufgestellt, die es wohl wert war, in Betracht gezogen zu werden, aber sie machte die Sache kaum einfacher. Ganz im Gegenteil, sie machte sie nur noch komplizierter.
    


    
      Warten wir ab, was sich diese Woche noch tun wird, sagte ich. Und dann schlief ich ein.
    


    
      
        
          
            XI
          

        

      

    


    
      Der nächste Tag war wieder sehr anstrengend für diejenigen unter uns, die nicht topfit waren - und das waren wir mit Ausnahme von Danel alle nicht. Sogar Michael begann, Zeichen von Erschöpfung zu zeigen.
    


    
      Mit immer der gleichen grimmigen Entschlossenheit pflügte Danel voran. Er setzte die Füße fest auf, und er stampfte sich buchstäblich seinen Weg durch den weichen Teppich morscher Pflanzen. Der Boden war alles andere als eben, und die Einbrüche, die wir zu überwinden hatten, waren um so tückischer als die wuchernden Pflanzen uns ihre wahre Natur verbargen. Es war auch nicht möglich, einen Bogen um besonders dichte Vegetation zu machen. Wir mußten hindurch, ob sie uns nun bis an die Knöchel oder bis an den Gürtel reichte. Zum Glück nahm uns Danel mit seinem wuchtigen Schritt die schwerste Arbeit ab, indem er uns eine Gasse trampelte. Max und ich wechselten uns damit ab, an zweiter Stelle zu marschieren und es den uns Folgenden noch etwas leichter zu machen. Als ich wieder einmal Max an mir vorbeiließ, überwältigte mich die Müdigkeit dermaßen, daß ich nicht mehr einzusehen vermochte, warum
    


    
      Danel in einem solchen Sturmschritt vorging.
    


    
      »Hören Sie«, sagte ich zu Michael, »er muß langsamer machen. Als ein gemeinsamer Trupp können wir sein Tempo nicht beibehalten. Weiß er denn gar nichts über das Konvoi-Prinzip? Bald wird irgendwer zusammenklappen, wenn er diese wahnsinnige Geschwindigkeit nicht herabsetzt.«
    


    
      »Ich habe es ihm schon gesagt«, antwortete Michael. »Aber er hat gar nicht hingehört. Irgend etwas geht in seinem Kopf vor.«
    


    
      »Na prima«, bemerkte ich. »Irgend etwas geht in seinem Kopf vor. Kann Mercede nicht einmal versuchen, ihm gut zuzureden? Abgesehen von Eve hat sie am meisten darunter zu leiden.«
    


    
      Eves Kräfte waren diesem Gewaltmarsch natürlich nicht gewachsen. Wir hatten ihr eigenes von ihrem Gepäck abgenommen, aber sie bekam Blasen an den Füßen, und dann gingen die Blasen auf, und dagegen konnten wir gar nichts tun. Wenn wir aus der Dronte hätten Medikamente mitnehmen dürfen, hätte sie wenigstens einen stimulierenden Schuß bekommen können. Aber dem, was ihr aus der Doktor-Tasche der Zodiac-Leute angeboten wurde, traute sie nicht, und das konnte ich voll und ganz verstehen.
    


    
      »Mercede wird auch nichts ausrichten können«, gestand Michael kläglich ein. Reichlich spät fiel mir auf, daß ihn irgend etwas bedrückte.
    


    
      Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung.
    


    
      »Um Himmels willen, sagen Sie es mir«, bat ich. »Was veranlaßt Danel zu dieser Geschwindigkeit?«
    


    
      »Er möchte die Waldbewohner so schnell wie möglich erreichen.«
    


    
      »Warum?«
    


    
      »Bevor er . . .« Michael suchte nach den richtigen Worten.
    


    
      »Sie glauben, daß er krank ist«, half ich ihm ein.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Und sind Sie auch krank?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Und Mercede?«
    


    
      Er zuckte verlegen die Schultern. Offenbar waren alle drei krank.
    


    »Was ist es?«


    »Ich weiß es nicht. Wir müssen uns im Dschungel infiziert haben. Diese Krankheiten werden durch Parasiten übertragen.«


    »Sie können doch nicht alle von demselben Insekt gestochen worden sein«, meinte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Es genügte, daß einer von uns infiziert wurde. Als wir nun im gleichen Zelt schliefen . . . zusammen mit einem halben Hundert Insekten . . .«


    Ich blickte nach vorn auf Danels weit von uns entfernte Gestalt. Er wollte nicht krank werden, solange er uns führte. Wenn alle drei Anacaona krank wurden, waren wir auf uns selbst angewiesen, und dann hatten wir außerdem eine beträchtliche Last am Hals. Ich verfluchte die Tatsache, daß uns dies wahrscheinlich noch mehr Zeit kosten würde, aber am meisten verfluchte ich unser Pech. Schuld der Anacaona war es nicht. Ich war versucht, den Zodiac-Leuten und ihrer Sparsamkeit bei unserer Ausrüstung die Verantwortung zuzuschieben, aber auch das hatte keinen Sinn.


    »Sagen Sie ihm, er soll sich nicht selbst umbringen«, forderte ich Michael auf. »Wenn es uns nicht gelingt, die Waldbewohner zu finden, haben wir eben Pech gehabt. Es nutzt gar nichts, daß er sich so beeilt.«


    Dieser gute Rat kam jedoch viel zu spät. Danel war außer Sicht geraten, und als ich einen Schritt zulegte, um zu ihm aufzuschließen, fiel Eve hin. Ich zögerte. Dann rief ich Max zu, er solle Danel zum Halten bringen, und ging zurück.


    Eve war von einer Spinne erschreckt worden. Nach den auf Chao Phrya geltenden Begriffen war es keine große, sondern nur eine Netzspinne vom Umfang eines Fußballs. Als sie Eves Weg kreuzte, wäre Eve beinahe auf sie getreten, und als Eve ausweichen wollte, war sie über eine Wurzel gestolpert. Sie hatte sich das Schienbein verletzt und einen Knöchel verstaucht. Es war nichts Schlimmes und hielt uns nur ein paar Augenblicke lang auf. Doch als diese Augenblicke vorbei waren, sank Michael in einem Anfall äußerster Erschöpfung zu Boden, und Max kam zurück, um zu vermelden, es sei ihm nicht gelungen, Danel anzuhalten. Der Spinnenjäger entfernte sich in jeder Sekunde weiter von uns, und in dem Zustand, in dem er sich befand, würde er weder merken noch sich darum kümmern, ob wir weiter hinter ihm hermarschierten oder nicht.


    
      »Wir sollten besser haltmachen«, sagte ich.
    


    
      Eve protestierte, aber Max stimmte mir zu. Michael war bei Bewußtsein und hatte den besten Willen zum Weitergehen, aber er war dazu nicht imstande. Ich konnte keine Symptome einer mir bekannten Krankheit entdecken. Allerdings wußte ich auch nicht, wonach ich zu suchen hatte. Mercede wirkte immer noch ganz gesund.
    


    
      Max forderte Linda auf, Kaffee und Suppe zu machen, während er mit dem Roden einer Stelle begann, wo wir uns hinsetzen konnten, ohne von Insekten geplagt zu werden.
    


    
      »Was ist das für eine Krankheit?« fragte ich Michael. »Können Sie abschätzen, wielange sie dauern wird? Oder welche Wirkungen sie hervorruft?«
    


    
      Er wußte es nicht. Schließlich war er kein Arzt. Wie konnte er da genau wissen, was ihm fehlte? Außerdem hatten die Krankheiten verschiedene Wirkungen. Manchmal starben die Leute daran, manchmal träumten sie laut. Ich vermutete, mit »laut träumen« meinte er Delirium. Daraus ließ sich ableiten, daß die Krankheit - wie die meisten Infektionen, die man sich in Dschungeln auf der Erde oder anderen Planeten einfangen kann - mit Fieber verbunden war.
    


    
      »Haben Sie irgend etwas in dieser Do-it-yourself-Hexendoktor-Tasche, was ihm helfen könnte?« fragte ich Max.
    


    
      Max schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nichts darüber. Ich kann es wirklich nicht riskieren, einem Goldenen menschliche Medizin zu geben. Schließlich können wir diese Krankheit nicht bekommen, und deshalb kann man von uns auch nicht erwarten, daß wir wissen, wie sie zu behandeln ist.«
    


    
      »Was sagen sie als Anacaona-Expertin dazu?« wandte ich mich mit einer Andeutung bitteren Hohns an Linda.
    


    
      »Ich weiß auch nichts darüber«, antwortete sie.
    


    
      Wir hatten keine andere Wahl, als Michael Mercede zu überlassen, obwohl wir wußten, daß das Mädchen ebenfalls krank war und in wenigen Stunden wahrscheinlich nicht mehr in der Lage sein würde, Hilfe zu leisten.
    


    
      »Vielleicht ist es ganz gut, daß Danel weitergegangen ist«, meinte Eve. »Wenn er die Waldbewohner findet, werden sie ihm sicher helfen können.«
    


    
      »Und wenn er sie nicht findet«, warf ich ein, »wird er ganz allein mitten im Dschungel sitzen, ohne daß ihm jemand helfen kann.«
    


    
      Ein unbehagliches Schweigen folgte.
    


    
      Niemand bewegte sich außer Eve, die in einem kleinen Kreis herumlief, um ihren verstauchten Knöchel auszuprobieren.
    


    
      »Also, Kapitän«, sagte ich und ließ damit meinen Ärger ein bißchen an ihr aus, »wir scheinen ganz eklig in der Tinte zu sitzen.«
    


    
      Sie reagierte nicht. Deshalb sah ich mich nach einer anderen Zielscheibe für meine schlechte Laune um. Doch der gesunde Menschenverstand siegte, und ich beruhigte mich wieder.
    


    
      »Sie sollten wohl besser die Basis rufen«, schlug ich Max vor. »Erklären Sie ihnen die Situation und sagen Sie, daß wir Hilfe brauchen. Es könnte doch jemand mit einem Fallschirm durch das Blätterdach herunterkommen, oder nicht?«
    


    
      »Möglich ist es.« Anscheinend dachte er, daß man uns diesen Gefallen jedoch nicht tun würde.
    


    
      »Heben Sie die Dringlichkeit hervor«, fuhr ich fort. »Sagen Sie, es sei eine Sache auf Leben und Tod.«
    


    
      »Ich werde es versuchen«, meinte Max.
    


    
      Die Leute in der Basis schienen allerdings der Meinung zu sein, es gebe nichts, was sie für uns tun könnten. Vorräte würden sie gern abwerfen, aber keine Ärzte. Außerdem hätten sie niemanden, der eine Ahnung von anacaonischen Krankheiten habe, und es sei ihnen auch kein solcher bekannt. Ja, natürlich werde man sich bei den Anacaona erkundigen, aber viel Hoffnung könne man uns nicht machen. Man glaube nicht, daß die Anacaona Krankheiten behandelten. Sie warteten ab, bis der Patient genas oder starb. Max bestätigte, daß sein Wissen stimmte. Linda ebenfalls. Auch die Anacaona konnte selbstverständlich krank werden. Jeder kann krank werden. Aber nicht jeder gleich so nervös, daß er versucht, den Kranken zu heilen. Manche Leute nehmen es eben, wie es kommt, und lassen es gehen, wie es will. Angeblich war das der anacaonische Standpunkt.»Verflucht und zugenäht«, sagte ich mit Gefühl. Wir setzten uns alle hin und warteten auf das Hereinbrechen der Nacht.
    


    
      Michael spielte den ganzen Abend auf seiner Panflöte. Linda und ich leisteten ihm in dem einen Zelt Gesellschaft, Mercede hatten wir dazu überredet, sich in dem anderen Zelt zur Ruhe zu legen. Eve gab acht, ob sich Symptome zeigten, daß es ihr schlechter ging. Wir nahmen an, daß Max sich in dem dritten Zelt befand.
    


    
      Wir entdeckten eine ganze Reihe von winzigen Stichwunden an Michaels Unterschenkeln. Offenbar war er daran gewöhnt, den Waldkreaturen etwas von seinem Fleisch mitzuteilen, solange er hier draußen war. Wahrscheinlich merkte er es gar nicht, wenn er gebissen wurde. Wir wuschen die Wunden und wickelten ihm einen Verband um die Waden, aber wir hatten das Gefühl, daß das alles vergeblich sei. Antiseptika oder Insektenvernichtungsmittel wagten wir nicht anzuwenden. Wir hatten keine Ahnung, welche Wirkung sie auf seinen Metabolismus haben mochten. Wir warteten und lauschten seiner Musik.
    


    
      Er spielte eine klagende, streng gegliederte Melodie. Seine knochenlosen Finger flogen über die Flötenrohre und konstruierten Kadenzen, deren Verwicklungen er in allen Kombinationen und bis in die letzte Einzelheit nachging. Mir schien es eine rein mathematische Musik zu sein. Es fehlte ihr der Zauber, der notwenig ist, um einen ästhetisch anzusprechen. Aber ich bin kein Musikliebhaber, und es war gut möglich, daß Kenner diese Musik als brillant bezeichnet hätten.
    


    
      Mir gefiel sie einfach nicht.
    


    
      Einmal, als Michael eine Pause machte, fragte ich ihn, wie er sich fühlte. Er konnte es mir nicht sagen.
    


    
      »Es gibt nichts, was Sie tun könnten«, versicherte er. »Außer warten.«
    


    
      »Hätten Sie gern Mercede bei sich?« fragte Linda.
    


    
      »Lieber nicht«, antwortete er. »Vielleicht hat sie sich doch noch nicht angesteckt.« Er befingerte seine Flöte, und ich merkte, daß er in Gedanken schon wieder bei seiner Musik war.
    


    
      »Spielen Sie eigentlich Melodien, die Sie im Gedächtnis haben, oder erfinden Sie sie während des Spiels?« erkundigte ich mich.
    


    


    
      Er blies versuchsweise ein paar Töne.
    


    
      »Solche Melodien erfinde ich. Aber anderes muß man aus dem Gedächtnis spielen«
    


    
      »Zum Beispiel die Musik, die Sie für die Spinnen machen?«
    


    
      Er schüttelte schwach den Kopf. »Nicht notwendigerweise. Aber die Musik für die Spinnen muß richtig gespielt werden. Sie muß in geeigneter Weise aufgebaut sein.«
    


    
      Er wollte nicht weitersprechen. Er flötete wieder, aber leise und geistesabwesend, nicht mit der sorgfältigen Beachtung des musikalischen Aufbaus, der mir vorher aufgefallen war. Er nutzte den ganzen Tonumfang seines Instrumentes aus. Linda und ich hörten schweigend zu.
    


    
      Später, als er die Panflöte weglegte, fragte ich ihn: »Können , Sie sprechen?«
    


    
      »Über was wollen Sie mit mir sprechen?«
    


    
      »Über die Indris.«
    


    
      Er schien dem Thema wenig Geschmack abgewinnen zu können.
    


    
      »Falsche Götter«, sagte er mit müder Stimme. »Aber sie waren ein großes Volk.«
    


    
      »Sind sie eure Vorfahren?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Auf welche Art unterschieden sie sich von euch?«
    


    
      »Auf viele Arten.«
    


    
      »Dies Mädchen, von dem Sie sagten, es sei vielleicht eine Indris. Oder von dem das Gerücht geht, es sei eine Indris. Ich habe sie gesehen, und für mich sah sie genau wie ein anacaonisches Mädchen aus. Woran könnte ich erkennen, ob sie eine Indris ist?«
    


    
      »Sie würden es nicht erkennen«, stellte er fest und betonte das »Sie« ganz leicht.
    


    
      »Aber ein Anacaon würde es merken?f«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Wie?«
    


    
      »An dem Unterschied in der Denkungsart, in der Sprache.«
    


    
      »In eurer Sprache?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Dann drücken sich Unterschiede in der Denkungsart in eurer Sprache unbedingt aus?«
    


    
      »Auf diese Weise wird unsere Sprache benutzt.«
    


    
      »Ist das der Grund, daß ihr niemals lügt?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Aber ihr erzählt auch in englischer Sprache keine Lügen.«
    


    
      Er lächelte schwach. »Die englische Sprache wird auf andere Weise benutzt. Wir lügen niemals. Aber manchmal lügt die Sprache. Es liegt an der Art, wie die Dinge in der Sprache ausgedrückt werden.«
    


    
      Linda packte mich am Arm. »Können Sie ihn nicht in Ruhe lassen? Das Gerede darüber tut niemandem gut.«
    


    
      »Es tut mir gut«, sagte ich. »Ich beginne einzusehen, warum wir die anacaonische Sprache weder verstehen noch benutzen können. Ich beginne einzusehen, warum auf New Alexandria ein anacaonisches Kind, dessen Eltern Englisch sprechen, allein mit seiner eigenen Sprache aufwachsen durfte.«
    


    
      »Sie denken doch nicht im Ernst, das Mädchen könne eine Indris sein?« fragte sie ungläubig.
    


    
      »Vielleicht ist sie eine.«
    


    
      »Aber die Indris sind nur eine Legende«, protestierte sie.
    


    
      »Michael.« Ich versuchte, erneut seine Aufmerksamkeit zu erregen. Seine Augen waren geschlossen, doch er schlief nicht. Er öffnete die Augen und sah mich irgendwie vorwurfsvoll an - so kam es mir jedenfalls vor.
    


    
      »Noch eine Frage. Hatten die Indris Raumschiffe? Reisten sie zwischen den Sternen?«
    


    
      »Ja«, antwortete er.
    


    
      »Das ist nicht wahr!« stieß Linda Petrosian hervor.
    


    
      »Die Anacaona lügen nicht«, erinnerte ich sie.
    


    
      »Er lügt nicht. Er glaubt selbst daran. Aber es ist nichts als eine Legende. Es ist eine Sache des Glaubens, keine historische Wahrheit.«
    


    
      »Und doch nennt er sie falsche Götter«, hielt ich ihr vor. »So weit kann es mit dem Glauben bei ihm nicht her sein.«
    


    
      »Denken Sie daran, was er darüber gesagt hat, daß die Sprache lügen kann.« Linda machte einen letzten verzweifelten Versuch, ihre Auffassung als richtig hinzustellen. »Diese Ungereimtheit muß von der Unzulänglichkeit der Übersetzung herrühren. Wir verstehen gar nicht richtig, was er sagt.«
    


    
      »Ich verstehe es.«
    


    
      »Wir hätten Spuren gefunden«, beharrte sie. »Sie können doch nicht glauben, ein raumfahrendes Volk sei auf diesem Planeten gelandet, habe ihn kolonisiert, habe dann seine Kinder der Degeneration überlassen und außerdem alle Spuren der Zivilisation ausgelöscht.«
    


    
      »Das hängt davon ab«, überlegte ich, »wann das geschehen ist. Wann sind sie hier gelandet? Wohin sind sie verschwunden? Es könnte doch Millionen von Jahren her sein. Wir haben immer angenommen, daß die Gallacellaner die erste raumfahrende Rasse waren. Dann kamen wir. Danach die Khormonsa. Alle in einem Zeitraum von wenigen tausend Jahren. Keine ältere Rasse hat je Kolonisationsversuche gemacht. Sie waren es alle zufrieden, zu Hause zu bleiben, wie es auch heute noch bei neunundneunzig von hundert Leuten der Fall ist. Aber es ist kein Grund vorhanden, warum es nicht hundert oder tausend andere interstellare Kulturen gegeben hat.«
    


    
      »Wo sind sie jetzt?«
    


    
      »Das«, versicherte ich ihr, »ist wieder eine ganz andere Frage.«
    


    
      »Eine Frage, die Sie nicht einfach beiseiteschieben können.«
    


    
      »Und Sie können die Tatsache nicht einfach beiseiteschieben, daß die Frau, die wir suchen, ein Verhalten an den Tag gelegt hat, das Ihrer Vorstellung von den Anacaona völlig widerspricht. Sie hat Verbrechen begangen. Dafür muß es einen Grund geben. Es muß auch einen Grund dafür geben, daß sie hierher zurückgekommen ist. Irgend etwas von großer Wichtigkeit spielt hier mit, und ich werde nicht ruhen, bis ich es herausgefunden habe. Ihnen mag es gleichgültig sein. Wie ist es nur möglich, daß Sie sich als eine Expertin für die Anacaona betrachten und keine Spur von Interesse zeigen! Aber mich interessiert es. Ich möchte wissen, was ich hier tue. Ich habe bereits einmal versucht, dem Mädchen zu helfen. Jetzt werde ich es ein zweites Mal versuchen. Beim ersten Mal wußte ich nicht, was gespielt wurde - diesmal will ich verdammt sein, wenn ich mich nicht bemühe, es herauszufinden. Niemand außer mir verschwendet einen Gedanken daran, was dem Mädchen zugestoßen sein mag. Die Anacaona haben einen großen Teil Ihrer Kultur und Ihrer Gedanken und Ihrer Lebensweise übernommen, aber ich glaube, Sie sind umgekehrt auch von ihnen beeinflußt worden. Nicht, daß Sie die Anacaona nachahmen, aber ein Einfluß ist trotzdem da. Sie geben sich damit zufrieden, die Dinge laufen zu lassen, wie sie wollen, solange die Entwicklung zu Ihrem Vorteil ist. Sie waren nicht imstande, die Anacaona zu verstehen, und daraufhin haben die Anacaona Sie dahin gebracht, daß Sie sogar den Versuch zu verstehen aufgegeben haben. Nicht nur die Anacaona, sondern alles. Vermutlich haben die Generationen, die in der Zodiac lebten und starben, Ihnen den beschränkten Horizont vererbt. Sie jedoch haben nicht den geringsten Versuch gemacht, ihn wieder zu erweitern. Das einzige, wofür Sie sich einen Zuwachs wünschen, ist der Bereich heiligen Bodens, dem Sie Ihre Fußstapfen aufdrücken können. Ich glaube nicht, daß ich jemals zwei Leute kennengelernt habe, die gegen alles und jedes so verdammt gleichgültig waren wie Sie und Max.«
    


    
      Der purpurne Dschungel von Chao Phrya muß einen dazu verleiten, lange Reden zu schwingen. Es wurde schon zur Gewohnheit, und nicht nur bei mir. Wenn früher etwas schiefging, hielt ich den Mund und beschränkte mich darauf, für meine eigene Wenigkeit zu sorgen. Aber auf meine alten Tage wurde ich zum Intellektuellen. Ich fragte mich, ob ich es vielleicht gar nicht selbst war, der an allem, was um mich herum vor sich ging, viel zuviel Anteil nahm.
    


    
      »Was werden wir morgen tun?« fragte Linda schließlich.
    


    
      »Ich gehe weiter«, antwortete ich. »Ich muß. Eve wird mit mir kommen, und Max vielleicht auch. Wenn Danel zurückkehrt, werden wir mit ihm statt mit Max gehen. Das heißt, wenn Danel gesund ist.«
    


    
      »Dann haben Sie keinen Dolmetscher«, betonte Linda.
    


    
      »Wir werden so zurechtkommen müssen.«
    


    
      »Sie sollten jetzt lieber schlafen«, riet sie.
    


    
      Ich nickte und stand auf, um ihr Zelt zu verlassen. »Wenn irgend etwas geschieht«, bemerkte ich, »rufen Sie mich.«
    


    
      Ich trat hinaus und schloß die Klappe hinter mir. Einen Blick warf ich in das Zelt von Eve und Mercede. Sie schliefen beide fest.
    


    
      In dem dritten Zelt war es dunkel. Da ich nicht in der Finsternis herumstolpern wollte, nahm ich eine Laterne mit hinein. Ich erwartete, Max in seinem Schlafsack schnarchend vorzufinden. Dort war er aber nicht. Er war verschwunden.
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      Als der Morgen graute, sah ich in beiden Zelten nach. Michael ging es schlechter. Er war wach, aber seine Augen waren glasig, er sprach mit schwacher Stimme und ohne Zusammenhang. Seine dunkelgoldene Haut verwandelte sich allmählich in ein flammendes Rot. Er machte einen verwirrten Eindruck, doch fühlte er sich nicht heiß an. Sein Herzschlag hatte sich seit gestern abend beängstigend beschleunigt. Natürlich hatte ich keine Ahnung, ob das ein schlechtes Zeichen war oder nicht.
    


    
      Auch bei Mercede war die Krankheit zum Ausbruch gekommen. Sie behauptete, es gehe ihr gut. Das mußte mal wieder an der Unzulänglichkeit der Übersetzung liegen. Der Ausdruck konnte alles mögliche bedeuten.
    


    
      Eine Zeitlang trieb ich mich draußen herum. Schlechtgelaunt versuchte ich darüber nachzudenken, welche Folgen Max' Fahnenflucht für uns haben würden. Wohin er gegangen war, wußte ich genau. Von unserem Lagerplatz führt nur eine durch niedergetrampelte Vegetation markierte Spur weg, und das war die, die Danel gepflügt hatte. Max war ihm gefolgt.
    


    
      Eve gesellte sich zu mir.
    


    
      »Was tun wir, wenn er nicht zurückkommt?« fragte sie.
    


    
      »Nun, Kapitän, was tun wir dann?« knurrte ich. »Jetzt haben wir keine Waffe und kein Funkgerät mehr und dafür zwei kranke Eingeborene. Wir sitzen in der Klemme. Was tun wir also, Kapitän?«
    


    
      Ich war in scheußlicher Stimmung.
    


    
      Eves Stolz erlaubte ihr nicht, auf meinen Ausbruch hin den Rückzug anzutreten.
    


    
      »Du bist der Spezialist für fremde Planeten«, sagte sie. »Du
    


    
      bist Meister in der Kunst des Überlebens. Ich gebe nur die Befehle. Deine Aufgabe ist es, mich zu beraten.«
    


    
      »Danke«, gab ich zurück. »Der einzige Nutzen, den du von deinem falschen Dienstgrad hast, ist, daß er es dir erleichtert, mir den Schwarzen Peter zuzuschieben. Das Privileg des Kapitäns, was? Wie fühlst du dich in der Einsamkeit des Befehlsgebers?«
    


    
      »Du bist ein Bastard, Grainger«, stellte sie kühl fest.
    


    
      »Ja«, stimmte ich zu. »Aber du liebst mich trotzdem.«
    


    
      »Ein arroganter Bastard«, korrigierte sie sich.
    


    
      »Auch das.«
    


    
      Sie ging wieder ins Zelt und überließ mich meiner schlechten Laune. Es war mir nicht gelungen, ihr den Schwarzen Peter zurückzugeben.
    


    
      Vorwärts, christliche Soldaten, bemerkte ich ironisch.
    


    
      -Wie viele? fragte der Wind.
    


    
      Einer, gestand ich ihm. Wen könnte ich denn mitnehmen?
    


    
      - Eve erwartet, daß du sie mitnimmst.
    


    
      Pfeif auf Eve.
    


    
      - Ein anderes Mal, sagte er.
    


    
      Du hast doch einen Sinn für Humor, warf ich ihm vor.
    


    
      - Das war nicht mein Humor, sondern deiner.
    


    
      Ich hatte jedoch keine Zeit, mit ihm herumzualbern. Ich hatte sowieso schon zu lange gewartet. Ich wollte auf und davon. Ich begann zu packen.
    


    
      Eve kam wieder zum Vorschein, als ich mein Bündel gerade verschnürte.
    


    
      »Was hast du denn vor?« fragte sie.
    


    
      »Ich werde ihm nachgehen.«
    


    
      »Das wirst du nicht tun«, befahl sie.
    


    
      Ich war ehrlich verblüfft. »Du hast doch gerade erst gesagt, es sei alles meine Sache«, beschwerte ich mich. »Ich sei der Experte. Ich müsse dich beraten. Jetzt tue ich es. Ich gehe ihm nach. Du bleibst mit Linda hier.«
    


    
      »Wir bleiben alle hier und warten.«
    


    
      »Das kann ich nicht.«
    


    
      »Die Frage, die ich dir stellte«, erinnerte sie mich, »lautete: Was tun wir, wenn er nicht zurückkommt? Wir werden abwarten, ob er zurückkommt.«
    


    
      »Wie lange? Noch einen Tag? Eine Woche? Zum Teufel, wir haben keine Waffen, kein Funkgerät, gar nichts. Nur Essen und Wasser. Wenn ich mitten in einem Dschungel festsitzen soll, will ich eine angemessene Ausrüstung haben. Ich werde dem verdammten Max Volta-Tartaglia nachgehen, und wenn es nur wäre, um ihm seinen verdammten Revolver abzunehmen.«
    


    
      »Bleib hier«, sagte sie. Sie brauchte nichts weiter hinzuzufügen. Ich wußte ganz genau, daß das ein Befehl war. Ich erfüllte den Tatbestand der Meuterei, indem ich davonmarschierte.
    


    
      Geradewegs in die Arme von Max Volta-Tartaglia.
    


    
      Es war heute nicht mein Glückstag.
    


    
      Er ließ mir keine Zeit, etwas zu sagen. »Gut, daß Sie fertig sind. Wir müssen in aller Eile zurück zu Danel. Ich habe nicht damit gerechnet, daß er zusammenbrechen würde. Allein kann ich ihn nicht tragen; Sie müssen mir helfen. Die Käfer machen sich schon an ihn heran. Wir müssen schnell machen.«
    


    
      Ich war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Aber dadurch wäre alles nur noch schlimmer geworden.
    


    
      »Finden Sie nicht«, begann ich in müdem Ton und mit meisterhafter Selbstbeherrschung, »daß Sie uns hätten Bescheid geben können, als Sie davongingen? Finden sie nicht, es wäre eine freundliche Geste gewesen, wenn Sie uns das Funkgerät zurückgelassen hätten? Und den Revolver? Sie haben unser Leben leichtfertig aufs Spiel gesetzt!«
    


    
      »Ich konnte Ihnen weder das Funkgerät noch den Revolver lassen«, erwiderte er. »Sie wissen, daß ich meine Befehle habe.«
    


    
      »Befehle!« Ich spuckte aus. »Haben Sie nur Befehle und keine Vernunft?«
    


    
      »Ich wußte doch, daß Ihnen nichts geschehen konnte«, meinte er vertrauensvoll. »Ich wollte nur zwei Stunden wegbleiben. Dann hat es ein bißchen länger gedauert, als ich dachte. Sonst wäre ich noch während der Nacht zusammen mit Danel zurückgekommen. Ich war überzeugt, er würde Rast machen, sobald er merkte, daß er nicht mehr weiter konnte.«
    


    
      »Warum haben Sie uns nicht Bescheid gegeben?« zischte ich.
    


    
      Er zuckte die Schultern. »Ich hielt es nicht für nötig.«
    


    
      Ich dachte, er habe uns seine Absicht, einen kleinen Ausflug zu machen, nur deshalb nicht angekündigt, weil es dann zu einem Streit gekommen wäre. Aber es hatte keinen Zweck, jetzt seine Gründe zu durchleuchten. Wir mußten uns auf den Weg machen.
    


    
      »Okay«, sagte ich, »gehen wir. Aber diesmal lassen Sie den Revolver und das Funkgerät zurück.«
    


    
      »Den Revolver nicht«, widersprach er. »Das ist mir besonders eingeschärft worden. Doch das Funkgerät lasse ich da. Das ist eine gerechte Entscheidung.«
    


    
      Das war es nicht, aber was sollte ich mit ihm deswegen streiten?
    


    
      Es blieb bei dem Kompromiß, und wir brachen auf.
    


    
      Ich brauchte fünf Meilen, um meine Wut verrauchen zu lassen. Nach sieben weiteren Meilen wurde die Spur, der wir folgten, plötzlich dünner.
    


    
      Ein Blick, den ich Max zuwarf, bestätigte meinen Verdacht. Wir waren an Ort und Stelle. Und der Vogel war ausgeflogen.
    


    
      »Hier hat er gelegen«, stellte Max fest. »Ich schwöre es.«
    


    
      »Was haben Sie bei ihm zurückgelassen?« fragte ich.
    


    
      »Nichts. Das hatte doch keinen Zweck. Er war völlig bewußtlos.«
    


    
      »Was haben Sie ihm weggenommen?«
    


    
      »Nichts«, antwortete er zum zweiten Mal. »Ich . . .«
    


    
      »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Sie hielten es nicht für nötig. Also hat er immer noch das Gewehr und die Axt. Aber kein Essen und kein Wasser.«
    


    
      »So muß es sein.«
    


    
      »Besten Dank für die Bestätigung. Aber wir sollten hier keine Wurzeln schlagen. Er ist dorthin gegangen.«
    


    
      Ich zeigte in die Richtung, die die Fährte nahm. Es war die gleiche Richtung wie bisher. Und der Pfad verlief pfeilgerade. Jeder andere wäre in einem Wald, dessen Bäume so groß waren, daß man nie weiter als dreißig Meter sehen konnte, in Schlangenlinien herumgewandert. Danel nahm, und das ohne Kompaß, den kürzesten Weg zu seinem unbekannten Ziel.
    


    
      »Er muß im Delirium sein«, meinte Max.
    


    
      »Oder entschlossen«, sagte ich. »Wissen Sie, wohin er will?«
    


    
      »Da hinten soll ein Berg sein«, antwortete Max. »Allerdings kein hoher Berg. Der Boden steigt von hier aus allmählich an. Die Blätter der Bäume bilden auch da ein geschlossenes Dach, doch die Bodenvegetation ist weiter oben nicht mehr so dick. Aber sicher weiß ich nicht, wohin er will. Er kann durchaus nur ziellos geradeauslaufen.«
    


    
      Ich entschloß mich, der Hoffnung Raum zu gewähren, daß das nicht stimmte.
    


    
      Ich setzte mich in Marsch.
    


    
      »Warten Sie!« rief Max. »Ich finde, Sie sollten umkehren.«
    


    
      »Warum?«
    


    
      »Im Lager warten sie auf uns. Die Situation hat sich geändert, und sie müssen Bescheid erhalten. Daher kehren Sie jetzt um. Wir können nicht einfach immer weiterlaufen. Wer weiß, ob wir Danel noch heute finden.«
    


    
      »Soviel Rücksichtnahme sieht Ihnen ganz und gar nicht ähnlich.«
    


    
      »Okay«, sagte Max. »Okay. Also ich hätte Ihnen sagen sollen, wohin ich letzte Nacht gegangen bin. Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich hatte nur die Absicht, einen kurzen Spaziergang zu machen. Erst als ich schon zwei Meilen gelaufen war, entschloß ich mich weiterzugehen. Darum habe ich keine Lebensmittel mitgenommen: darum habe ich das Funkgerät nicht zurückgelassen. Aber jetzt liegen die Dinge anders. Wir müssen gezielt vorgehen. Ich werde ihn finden, wenn das möglich ist. Gelingt mir das nicht, kehre ich zurück. Ihnen kann nichts geschehen, solange Sie ruhig im Lager bleiben. Von der Basis wird man Ihnen einen Hubschrauber schicken. Wenn Sie sich beschweren, daß Sie keine Waffe haben, wird man sich vielleicht erweichen lassen und für Sie einen zweiten Revolver abwerfen.«
    


    
      Ich hatte keine Lust, allein weiterzugehen, denn mir kam es so vor, als sei die Suche nach Danel aussichtslos. Wenn also einer von uns umkehren mußte, war es mir lieber, ich war derjenige, welcher. Bei dieser Expedition war doch wirklich von Anfang an alles schiefgegangen. Ich war in der richtigen Stimmung, die Flinte ins Korn zu werfen und gleich ganz nach Hause zu gehen.
    


    
      Müde trottete ich auf dem Trampelpfad zurück. Der Weg
    


    
      wurde mir sehr lange.
    


    
      Als ich noch eine Meile vom Lager entfernt war, bemerkte ich plötzlich eine Überfülle an Cropper-Spuren, die sich kreuz und quer über meinen Weg zogen. Auf dem Hinweg waren sie noch nicht da gewesen. In den letzten paar Tagen hatten wir oft Cropper-Spuren gesehen. Es gab sie in allen Größen, und der Ausdruck »Cropper« bedeutete einfach so etwas wie »harmloses Tier«. Falls sie nicht gerade die Größe von Kühen hatten und in Herden wanderten, richteten sie die Bodenvegetation natürlich bei weitem nicht so zu wie wir, aber ihre Fährten waren immer deutlich zu erkennen. Die niedergetretenen Pflanzen wuchsen sehr schnell nach, doch einen oder zwei Tage lang blieben die Spuren sichtbar.
    


    
      Es war im Grunde nichts Schlimmes, daß Cropper-Fährten unseren Weg kreuzten, und doch hatte ich ein unruhiges Gefühl. Für gewöhnlich marschierten Cropper-Herden im Gänsemarsch, so daß sie nicht mehr Pflanzen zertrampelten als unbedingt notwendig. Diese Herde - wenn es eine und nicht mehrere Herden gewesen war - hatte sich sehr undiszipliniert bewegt.
    


    
      Beinahe so, als hätten sie zuviel Eile gehabt, um die Etikette zu wahren.
    


    
      Eine halbe Meile vom Lager entfernt hörte ich Geräusche. Es war ein aus großer Entfernung herüberklingendes Rascheln, und es schien sich auf eine große hübsche Strecke zu verteilen. Ich zögerte nicht, ein gesundes Maß an Furcht in mir aufsteigen zu lassen. Ganz in der Nähe ging etwas Bedrohliches vor, und ich war unbewaffnet. Das Lager auch. Ich zog das Messer aus dem Gürtel, nicht weil ich glaubte, es könne mir von Nutzen sein, sondern weil ich mich damit besser fühlte.
    


    
      Ich rannte nicht, aber ich bewegte mich doch ziemlich schnell.
    


    
      Ich hörte jemanden laufen, und gleich darauf sah ich, wer es war.
    


    
      Es war Mercede, und sie lief mir entgegen, so schnell sie konnte. Sie schien mich nicht zu sehen. Sie schien die Absicht zu haben, an mir vorbei und immer weiter geradeaus zu laufen. Sie mußte vor etwas fliehen, das ihr schreckliche Angst einjagte. Mein erster Gedanke waren die Spinnen. Dann erinnerte ich mich daran, wie Max leichtfertig die Dinger abgetan hatte, die er
    


    
      Magnawanderer nannte.
    


    
      Wanderameisen. Riesige.
    


    
      Ich stellte mich Mercede in den Weg und rief sie beim Namen. Sie sah mich ausdruckslos an. Dann prallte sie mit mir zusammen.
    


    
      Ich fing sie auf und hielt sie fest. Sie versuchte nicht, sich loszureißen, sondern schien froh darüber zu sein, daß sie eine Gelegenheit erhielt, zusammenzubrechen, als überrtrage sie nun mir die Verantwortung für ihr Schicksal. Ich weiß nicht, ob sie mich erkannte oder ob sie mich für Danel hielt oder ob es ihr gleichgültig war.
    


    
      Ich sah ihr ins Gesicht, und ihre blinden Augen starrten zurück. Einen Augenblick dachte ich, es sei nur ihre Angst, bis der Verdacht in mir aufstieg, daß sie tatsächlich blind war.
    


    
      Es war keine Zeit, sich näher mit diesem Problem zu befassen. Der Feind nahte. Ich wußte nicht, sollte ich weiter aufs Lager zugehen oder auf dem Weg, den ich gekommen war, zurück oder weg von der Richtung, aus der das Geräusch kam, und die lag ungefähr im rechten Winkel zu unserm Weg.
    


    
      »Wo sind die anderen?« brüllte ich.
    


    
      »Mmmm . . .«würgte sie.
    


    
      »Magnawanderer«, ergänzte ich. »Weiß ich. Wo sind Linda und Eve und Michael?«
    


    
      Sie schüttelte heftig den Kopf. Ich begann, mich auf das Lager zuzubewegen. Sie hielt mich fest und wollte mich nicht gehen lassen. Mir kam zu Bewußtsein, daß das Geräusch jetzt beinahe ein Viertel des Umkreises ausfüllte, von einer Stelle gleich links neben dem Pfad zum Lager nach rechts bis dahin, wo sich die Cropper-Fährte mit dem Pfad kreuzte. Und es wurde lauter.
    


    
      »Wir können hier nicht stehenbleiben!« rief ich ihr zu.
    


    
      Sie umklammerte meinen Arm.
    


    
      »Ich muß zurück ins Lager«, teilte ich ihr mit. Überzeugend klang es nicht. Ich war gar nicht wild darauf, mich dem Geräusch zu nähern.
    


    
      »Nein«, stöhnte Mercede. »Sie sind weggelaufen. Alle. Alle.«
    


    
      Und sie waren nicht zusammen weggelaufen. Diese Idioten. Doch natürlich waren die Bäume schuld. Wenn man Eile hat, kann es in einem Wald nur zu leicht geschehen, daß man getrennt wird. Besonders dann, wenn man in Panik ist.
    


    
      »Wir müssen von dem Weg hinunter«, sagte ich. Nicht zu Mercede - sie wußte das bereits. Ich sprach laut mit mir selbst, um die Tatsache zu bemänteln, daß ich am liebsten wie ein Feigling Hals über Kopf davongestürzt wäre.
    


    
      »Gehen Sie«, drängte Mercede. »Schnell!«
    


    
      Also gingen wir. Zum Überlegen hatten wir keine Zeit mehr, auch wenn ich noch so viele Zweifel hatte. Ich warf keinen Blick über die Schulter zurück. Zu sehen gab es nichts. Aber immer noch wurde das Geräusch lauter, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, daß es von dem Klappern Tausender gutgeölter Scheren kam - ein murmelndes Klipp-Klapp von scharfen Kiefern.
    


    
      Wir drehten uns um und liefen davon, Hand in Hand. Ich führte sie unsere Privatstraße entlang. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hatte, auf dem Trampelpfad zu bleiben, als sie vom Lager wegrannte, weil es sich bald erwies, daß sie wirklich nichts sehen konnte.
    


    
      Ständig zog sie mich nach rechts, weg von dem Gebüsch. Zwei oder drei Minuten genügten, mich zu überzeugen, daß sie wahrscheinlich recht hatte. Wir durften dem Pfad nicht weiter folgen. Das Wichtigste für uns war, unseren Verfolgern zu entkommen. Kurze Zeit später hatten wir eine beträchtliche Strecke zwischen uns und das Ungeziefer gelegt. Schnell waren die Ameisen nicht. Das Geräusch erstarb in der Ferne.
    


    
      Es machte nicht allzu viel aus, daß wir uns verlaufen hatten. Wir hatten uns alle verlaufen. Das war jetzt kein Fehlschlag unseres Unternehmens mehr, das war der Anfang einer Tragödie. Die Zodiac-Leute hatten ihr Blatt überreizt. Sie hatten darauf beharrt, es sei alles ganz einfach, alles unter Kontrolle, es gebe überhaupt keine Gefahr und es könne nichts schiefgehen.
    


    
      Wenn ich dies Abenteuer überleben sollte, um zu Denton, zu Max oder zu sonst jemandem sagen zu können: »Das habe ich dir ja gleich gesagt«, dann hatte ich Glück gehabt. Durch etwas anderes als eine gehörige Portion Glück konnten wir kaum noch gerettet werden. Mir war ganz übel, denn Glück ist etwas, wovon ich immer hoffe, daß ich mich nicht darauf zu verlassen brauche.
    


    
      Ich glaube nicht an das Glück.
    


    
      Wir stolperten andauernd. Die Baumwurzeln schienen mit der ausdrücklichen Absicht hingelegt worden zu sein, uns bei jeder Gelegenheit zu Fall zu bringen.
    


    
      Jedesmal, wenn wir fielen, überkam uns neue Angst - weil wir Zeit verloren, weil uns der Atem knapp wurde, weil unsere Knochen und Muskeln den Dienst zu versagen drohten.
    


    
      Ich weiß nicht, wie lange wir weitertaumelten, nachdem wir schon viel zu erschöpft waren, um zu rennen. Es müssen Stunden gewesen sein. Wir konnten nichts dabei gewinnen, wenn wir stehenblieben und nachdachten. Ich hatte noch genug Adrenalin in meinem Blut, und Mercede schien wie hypnotisiert zu sein, besessen von der gleichen Entschlossenheit, die Danel von uns weg und weit hinein in den Dschungel getrieben hatte.
    


    
      Wir konnten das von den Magnawanderern erzeugte Geräusch nicht mehr hören, aber das änderte die Situation für uns nicht. Wir flohen nicht vor den Magnawanderern. Wir flohen aus Furcht und weil wir nicht mehr abbremsen konnten. Man rennt immer, wenn man Angst hat, und man hört nicht auf, solange es etwas gibt, dem man nicht ins Gesicht sehen will, sei das nun ein Magnawanderer oder der Gedanke daran, daß man davongelaufen ist. Das Davonlaufen erzeugt neues Davonlaufen, und man rennt, bis man liegenbleibt.
    


    
      Mein Herz schmerzte, meine Beinmuskeln verkrampften sich, aber irgendwie gelang es mir, mich ebenso auf den Füßen zu halten wie Mercede. Ihre Angst war nicht größer als meine, und sie war bestimmt nicht besser in Form als ich. Es war ihre Krankheit, die sie unabhängig von ihrem Willen immer weiter fortriß. Ich wußte, wenn Mercede fiel, würde sie liegenbleiben, eine lange Zeit liegenbleiben - ebenso wie Danel. Ich mußte darauf warten, daß das geschah, oder sie würde ohne mich weiterlaufen.
    


    
      Der Wind half mir, aber die Schmerzen konnte er nicht beseitigen. Meine Brust drohte zu zerspringen, meine Beine brannten wie Feuer. Trotzdem hielt ich mit Mercede gleichen Schritt. Es ging bergauf, und die Bodenvegetation wurde dichter und höher.
    


    
      Das Ende kam, als wir in einen Bodenriß stürzten. Wir rutschten mit den Füßen zuerst hinein und steckten dann bis zum Hals in dem Pilzmodder. Er hielt uns in aufrechter Stellung, weil er so dicht war, daß wir nicht fallen konnten.
    


    
      Ich ließ Mercedes Hand los.
    


    
      Etwa eine Stunde später, als es dunkel wurde, machte ich einen Versuch, mich zu befreien und dann Mercede herauszuziehen. Statt ein Stück Boden freizulegen, was mir vermutlich nicht gelungen wäre, kletterte ich auf eine große Wurzel und zog uns langsam bis zu der Stelle, wo die Wurzel aus dem Baumstamm hervorwuchs. Jetzt befanden wir uns einen angenehmen halben Meter über dem Pflanzenwuchs, und die Wurzel war breit genug, daß wir uns in voller Länge darauf ausstrecken konnten, ohne Gefahr zu laufen, bei der geringsten Bewegung hinunterzufallen. Ich legte Mercede hin, während ich es vorzog, mich in sitzender Position gegen den gigantischen Stamm zu lehnen.
    


    
      Die Dunkelheit brach herein. Ich hatte eine Taschenlampe in meinem Bündel, aber ich machte mir nicht die Mühe, sie herauszusuchen. Ich war es zufrieden, zu warten.
    


    
      Auf den Morgen oder auf die Ungeheuer. Was zuerst da sein würde.
    


    


    
      XIII
    


    
      
    


    
      Der Morgen gewann das Rennen. Wir hörten nicht das leiseste Rascheln oder Klappern, das die Annäherung von Magnawanderern angedroht hätte. Während der ganzen Zeit, die ich auf Chao Phrya war, habe ich niemals eine dieser vermutlich scheußlichen Kreaturen gesehen, aber die Tatsache, daß sie existierten, spielte nichtsdestotrotz eine bedeutsame Rolle in dem Drama, das auf diesem Planeten ablief. Selten habe ich soviel Angst gehabt, denn ich bin auch selten so völlig hilflos gewesen. Was man sehen kann, ist nie ganz so schlimm wie das, was gerade außerhalb des Gesichtsfeldes lauert und jeden Augenblick über einen herfallen kann. Etwas Wirkliches ist nicht schrecklich. Unsere Vorstellungen sind es, die uns ängstigen.
    


    
      Als der Morgen anbrach, kam es mir vor, als sei Mercede wirklich sehr krank. Ihr Aussehen hatte sich nicht sehr verändert, abgesehen davon, daß sich ihre sanftgoldene Hautfarbe in ein ärgerliches Rot verwandelt hatte. Sie litt weder unter Fieber noch, soweit ich es feststellen konnte, unter Austrocknung. Ihr Atem ging mühsam, und sie war nicht bei Bewußtsein. In ihrem schweren Schlaf bewegte sie sich ein bißchen, aber ich hatte keine Mühe, sie auf unserem Zufluchtsort über der See von Pilzmodder zu halten. Manchmal jammerte sie. Ich konnte sie nicht verstehen. Vermutlich waren es Wortfetzen ihrer eigenen Sprache.
    


    
      Ich konnte nichts anderes tun als stillsitzen und warten, bis sie von selbst aufwachte. Tragen konnte ich sie nicht. Sie war ebenso groß wie ich und beinahe ebenso schwer. Und sie zum Aufwachen und Weitergehen zwingen mochte ich auch nicht.
    


    
      Wir hatten etwas Essen und einen kleinen Wasservorrat, was aus dem Packsack stammte, den ich bei dem vergeblichen Versuch, Danel zu finden, mitgenommen hatte. Länger als einen oder zwei Tage konnten wir damit nicht auskommen. Vielleicht konnte Mercede von den Produkten des Dschungels leben - wenn sie darüber Bescheid wußte -, aber in meinem Fall würde es schwierig werden. Die Tatsache, daß Menschen einen Bruchteil der Pflanzen von Chao Phrya vertragen konnten, machte eine Zufallsauswahl von Nahrung nur um so gefährlicher. Wenn das eine bekömmlich ist, ist das andere ganz bestimmt giftig.
    


    
      - Du hast zwei Jahre auf Lapthorns Grab überlebt, erinnerte mich der Wind.
    


    
      Da hatte ich noch etwas Nahrungspaste, mit der ich mich behelfen konnte, erwiderte ich. Und Medikamente hatte ich auch. Trotzdem war ich die meiste Zeit krank. Es war eine lange, harte Zeit, bis ich die spärliche Vegetation, die auf den schwarzen Felsen wuchs, durchprobiert hatte. Hier kann ich es mir nicht leisten, krank zu werden.
    


    
      Trübselig richtete ich meine Augen nach oben auf das purpurne Blätterdach. Ich versuchte, die Ausmaße der riesigen Stämme und Äste abzuschätzen. Wir mußten uns auf einem ziemlich steilen Abhang befinden, aber der Wald stieg mit dem Boden an. In dem durchscheinenden Dach war keine Lücke zu entdecken. Wahrscheinlich war der ganze Hügel überwachsen.
    


    
      Die Bodenvegetation war auf dem Abhang sehr unregelmäßig, wie Max es erwähnt hatte, als er von dem Berg sprach, wo die wilden Anacaona zu finden sein mochten. Ich glaubte nicht, daß es dieser Berg hier war. Wir waren nicht weit genug gekommen, und wir waren in der falschen Richtung losgelaufen. Einige Zeit brachte ich damit zu, mir einen Weg zurechtzulegen, der uns von unserem jetzigen vorteilhaften Standort hinauf und um die schlimmsten Dickichte herumführen konnte. Dann gab ich es wieder auf. Der geschlängelte Pfad würde viel zu lang werden. Es war besser, durch die Pilze und schwachen Stengel geradeauszutrampeln. Sie waren so morsch, daß ihr Widerstand gegen unser Vordringen nicht mehr als eine Geste sein konnte.
    


    
      Ich fand die Warterei sehr ermüdend. Die ernste Lage schien eine Unterhaltung mit dem Wind zu verbieten. Offensichtlich gab es für uns nur noch eins, nämlich den Versuch, aus dem Wald hinauszugelangen, und ebenso offensichtlich konnten wir das ohne tatkräftige Hilfe nicht schaffen. Und wer sollte uns helfen, wenn nicht die wilden Anacaona? Die Frage, was wir tun sollten, wurde folglich zu der Frage, wie wir die wilden Anacaona finden konnten. Ich hatte keine Ahnung. Vielleicht wußte Mercede es, aber wahrscheinlich war, daß sie es auch nicht wußte. Unsere größte Hoffnung war noch, daß die Waldbewohner den einen oder anderen unserer Gesellschaft entdeckten und daß dann nach den übrigen gesucht wurde. Wenigstens hatte ich keinen Grund, an der Hilfsbereitschaft der Waldbewohner zu zweifeln. Wenn die Frau und das Mädchen bei ihnen waren, konnten wir uns vielleicht eher darauf verlassen, daß sie uns, als daß wir sie fanden. Das war eigentlich eine komische Situation, aber trotz all der Zeit, in der ich versucht hatte, die Anacaona verstehen zu lernen, wußte ich immer noch nicht recht, wie sie sich verhalten würden, und besonders unwahrscheinlich kam mir diese Möglichkeit nicht vor.
    


    
      Die Zeit verging, und meine trübsinnigen Überlegungen über unsere Lage im allgemeinen wurden von der Sorge um Mercedes Zustand verdrängt.
    


    
      Würde sie den ganzen Tag bewußtlos bleiben? Mußten wir noch eine Nacht auf der Baumwurzel verbringen?
    


    
      - Du kannst bei ihr bleiben oder sie verlassen, stellte der
    


    
      Wind düster fest. Und wenn du gehst, weißt du nicht, wohin.
    


    
      Ich dachte darüber nach, wie ich eine Art Signal geben könnte.
    


    
      - Nur Dummköpfe zünden in einem Wald ein Feuer an, lautete der einzige Beitrag des Windes zu meinen Überlegungen.
    


    
      Er wußte ebenso gut wie ich, daß es absolut nicht in meiner Art lag, stillzusitzen und nichts zu tun. Deshalb hatten mir die zwei Jahre, die ich auf Lapthorns Grab festsaß, so sehr geschadet. Mein eigentliches Ich hatte in dieser Zeit geschlafen, und auch als Axel Cyran und seine vierzig Räuber mein Notsignal für das der Lost Star hielten und mich retteten, war es ihm schwergefallen, wieder aufzuwachen. In gewisser Weise war ich immer noch nicht wieder ganz ich selbst. Ich hatte manchmal ein vages Gefühl von Leere. Allerdings war es bei weitem nicht so schlimm wie das, was ich während der leeren Tage auf dem schwarzen Felsen oder gleich danach in der qualvollen, menschenhasserischen Zeit auf der Erde durchzustehen hatte.
    


    
      - Es wird nicht allzu lange dauern, versprach der Wind. Wenn sie nicht bald soweit zu Bewußtsein kommt, daß sie essen und trinken kann, wird sie sterben. Dann mußt du allein weitergehen.
    


    
      Ein richtiger, aber unerfreulicher Gedanke. Ich konnte für Mercede nichts weiter tun, als zu versuchen, ihr hin und wieder ein bißchen Wasser einzuflößen. Das tat ich auch.
    


    
      Um die Qual des Wartens abzukürzen, schlief ich endlich wieder ein.
    


    
      
        
          
            XIV
          

        

      

    


    
      Am frühen Abend wachte ich auf. Sekundenlang wußte ich nicht, was mich geweckt hatte. Dann kam mir zu Bewußtsein, daß es ein Geräusch gewesen war. Ich hörte es immer noch. Es war ganz schwach, aber es gab keinen Zweifel daran, was es war.
    


    
      Es war Michaels Panflöte. Keine Musik der Welt hätte mir lieblicher in den Ohren klingen können. Sie bedeutete neue Hoffnung. Wenn Michael so nahe war, daß ich ihn hören konnte, dann war er auch nahe genug, daß ich ihn finden konnte. Wenn es ihm gut genug ging, um zu spielen, dann ging es ihm auch gut genug, um zu denken. Und seine Denkarbeit gab uns eine weit bessere Chance, aus dem Dreck herauszufinden, als meine.
    


    
      Ich stand auf und brüllte, so laut ich konnte. Durch die plötzliche Bewegung wurde mir schwindlig, und deshalb wurden die letzten Silben seines Namens zu einem Krächzen. Aber ich rief ein zweites Mal und lauschte auf das Echo, das die Baumstämme zurückwarfen. Ich weiß, wie man sich über Entfernung und Richtung täuschen kann, wenn man im Wald versucht, einem Ruf zu folgen. Also rief ich in Abständen von fünf Sekunden immer wieder: »Michael!« und hörte dazwischen auf die Musik der Panflöte.
    


    
      Eine unerträglich lange Zeit (mindestens zwei Minuten!) wurde die Musik nicht ein bißchen lauter. Dann hörte sie ganz auf. Ich nahm dies als ein Zeichen dafür, daß mein Geschrei wenigstens den Erfolg gehabt hatte, Michael in seiner Konzentration zu stören, und daß er gleich antworten würde. Ich schrie weiter und tat mein bestes, um eine gleichbleibende Lautstärke beizubehalten.
    


    
      Rings um uns wurde es dunkel, und in mir stieg die Furcht auf, er werde uns in der Finsternis nicht finden können. Natürlich war das eine ganz unvernünftige Furcht, aber sie brachte mich dazu, mich hinzuknien und in meinem Packsack nach der Taschenlampe zu kramen. Dann schwenkte ich den Lichtstrahl in einem weiten Bogen, so daß er zwischen den Baumstämmen hindurchdringen konnte. Eine sehr nützliche Maßnahme war das nicht. Nach weniger als vierzig Metern mußten die Baumstämme das Licht doch verdecken.
    


    
      Aber mein Gebrüll erfüllte seinen Zweck. Endlich tauchte Michael auf. Er bewegte sich langsam, beinahe, als sei er betrunken. Seine Finger gingen über den Pfeifen auf und ab, obwohl er das Instrument nicht mehr an den Lippen hatte. Seine Augen waren groß und blicklos, doch war das wahrscheinlich eine optische Täuschung. Wie ein Automat kam er näher und näher auf mich zu. Er konnte mich nicht sehen. Wie Mercede war er blind.
    


    
      Ich hörte auf zu rufen. Das Echo verstummte.
    


    
      Michael stolperte, zögerte und wartete auf einen neuen Ruf, der ihn führen konnte.
    


    
      »Michael«, sagte ich in einem so normalen Ton, wie ich ihn irgend zustandebringen konnte, »hier sind wir. Auf einer Wurzel. Können Sie das Licht sehen?«
    


    
      Er hörte mich, und sein Gesicht hellte sich ein wenig auf, als ihm klar wurde, daß er mich gefunden hatte. Seine Finger bewegten sich langsamer. Es kostete ihn eine bewußte Willensanstrengung, sie zum Innehalten zu bringen.
    


    
      Er hatte keinen Packsack bei sich. Kein Essen. Kein Wasser.
    


    
      Er sah zu mir hoch, und plötzlich erkannten seine Augen wieder etwas. Er nickte mit dem Kopf.
    


    
      »Sie können mich jetzt sehen«, stellte ich fest.
    


    
      »Nicht sehr gut«, antwortete er. »Aber sehen kann ich.«
    


    
      »Mercede ist blind«, teilte ich ihm mit. »Sie ist schon den ganzen Tag bewußtlos. Wir sind vor den Magnawanderern davongelaufen.«
    


    
      »Ich weiß«, gab er zurück.
    


    
      »Haben Sie die anderen gesehen?« forschte ich. »Eve? Linda?«
    


    
      »Ich war mit Eve zusammen«, sagte er. »Ich habe sie verloren.«
    


    
      »War sie verletzt?«
    


    
      »Nein. Haben Sie etwas zu essen?«
    


    
      »Ein bißchen. Aber ich weiß nicht, was davon Sie vertragen. Können Sie unsere Nahrung essen?« fragte ich.
    


    
      »Ich glaube schon. Wasser können wir aus dem Fluß holen.«
    


    
      »Aus dem Fluß?«
    


    
      »Er ist ganz in der Nähe. Ich war dort, als ich Sie rufen hörte. Geben Sie mir etwas zu essen? Dann bringen wir Mercede an den Fluß.«
    


    
      Er wies nach rechts, schräg über den Abhang hin.
    


    
      Ich warf ihm den Packsack hinunter und sprang hinterher. Er fand eine freie Bodenstelle, setzte sich hin und suchte in dem Sack herum.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob wir Mercede tragen können«, meinte ich. »Halten Sie es für richtig, daß wir sie aufwecken?«
    


    
      Er setzte die Flöte an die Lippen, runzelte die Stirn und spielte eine kurze Melodie. Sie war ganz anders als die langgezogenen Töne, die ich sonst von ihm gehört hatte. Es war eine harte, durchdringende Tonfolge. Ihr fordernder Klang hatte eine sofortige Wirkung auf Mercede, die aus ihrem halbkomatösen Zustand erwachte, den Kopf schüttelte, sich auf ihrem Wurzellager herumrollte und ihre Muskeln streckte. Sie richtete sich auf die Knie auf, und dann stellte sie sich auf die Füße. Ich reichte ihr die Hand und half ihr von der Wurzel herunter.
    


    
      Als ich sie stützte und zu Michael führte, erkannte ich, daß sie immer noch blind war. Ich leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht, aber sie reagierte nicht darauf.
    


    
      »Können Sie etwas tun, damit sie ihr Augenlicht zurückerhält?« fragte ich. In diesem Augenblick glaubte ich, es gebe nichts, was die Musik der Panflöte nicht bewirken könne.
    


    
      Doch Michael schüttelte den Kopf.
    


    
      Den Rest unserer Essensvorräte teilten wir unter uns drei auf. Michael sah sich alles sorgfältig an und entschied, es sei nichts dabei, das nicht für beide Rassen genießbar sei. Viel war es sowieso nicht.
    


    
      »Und was tun wir jetzt?« fragte ich, als wir gegessen hatten.
    


    
      »Wir gehen zum Fluß«, erinnerte er mich.
    


    
      »Und dann?«
    


    
      »Wir werden die Waldbewohner finden.« Michael zeigte eine Menge Optimismus. Und dabei war Mercede blind, und sie beide waren immer noch krank.
    


    
      »Wissen Sie irgend etwas von den anderen?« fragte ich ihn. »Können die Magnawanderer sie eingeholt haben?«
    


    
      »Das glaube ich nicht. Wir wußten, was vor sich ging. Wir sind alle davongelaufen. Solange sie schnell genug laufen, sind sie in Sicherheit. Wenigstens vor den Magnawanderern.«
    


    
      »Wie wird es ihnen ergehen?«
    


    
      Michael zuckte die Schultern. »Wenn sie die Waldbewohner oder die Waldbewohner sie finden, ist alles in Ordnung.«
    


    
      »Und wenn nicht?«
    


    
      Wieder zuckte er die Schultern. Ich wußte es ebensogut wie er. Der Wald war groß. Danel konnte mittlerweile schon bei den Waldbewohnern sein. Oder Max. Aber hatten sie eine Vorstellung davon, wo wir uns befanden? Und konnten sie wissen,
    


    
      daß es einen dringenden Grund gab, uns zu suchen?
    


    
      Als wir zum Fluß aufbrachen, setzte Michael die Panflöte wieder an die Lippen und spielte eine leise, weiche Melodie. Während er spielte, veränderten sich seine Augen erneut. Ich wedelte mit meiner Hand vor seinem Gesicht herum. Er war wieder blind. Die Anstrengung, eine Verbindung zwischen Auge und Gehirn aufrechtzuerhalten, war ihm zuviel geworden. Er mußte imstande sein, die Flötenmusik als Sonar-System zu benutzen, und diese Musik mußte sich direkt an das Gehirn wenden. Auf diese Weise hatte er Mercede aus ihrer tiefen Ohnmacht erwecken können, und auf diese Weise hypnotisierte er für Danel Spinnen.
    


    
      Wie der Rattenfänger von Hameln führte er uns durch den Dschungel. Mit Hüften und Ellbogen erzwang er sich den Weg durch den dichteren Pflanzenwuchs, während seine Finger sich unaufhörlich über die Pfeifen bewegten. Seine zarte Melodie rief in mir Gedanken an Wind und Wasser hervor. Das gefiel mir nicht. Hätte ich in einem Konzertsaal oder vor einem Fernsehapparat gesessen, dann wäre die Musik geeignet gewesen, in mir Sehnsucht nach der weiten, freien Natur zu wecken. Aber hier waren wir der weiten, freien Natur erbarmungslos ausgeliefert, und nichts war mir ferner, als schwärmerische Gefühle für sie zu hegen. Die Musik entsprach unserer Situation allzu genau. Und es war eine schlimme Situation. Wir befanden uns immer noch in Schwierigkeiten.
    


    
      Wir freuten uns auf das Wasser, aber es schmeckte sauer. Für eine Weile kehrte Michael in das Reich der Lebenden zurück und war ansprechbar.
    


    
      »Ruhen wir uns jetzt bis morgen früh aus?« fragte ich ihn.
    


    
      »Nein.«
    


    
      Diese Antwort hatte ich hören wollen. Ich wollte keine weitere Zeit mehr verlieren. Wenn er jedoch der Meinung gewesen wäre, Mercede könne nicht die ganze Nacht weiterschlafen, hätte ich keinen Einspruch erhoben.
    


    
      Die Tatsache, daß es dunkel war, machte ihnen beiden natürlich nichts aus.
    


    
      »Flußaufwärts«, antwortete Michael. Er setzte kein Wort der Erklärung hinzu. Der Hügel mußte höher sein, als ich gedacht hatte. Vielleicht führte der Abhang doch hinauf in die Berge. Die Vorstellung, die ganze Nacht bergauf gehen zu müssen, hatte nichts Verlockendes. Aber der Weg wurde uns dadurch erleichtert, daß sich zu beiden Seiten des Flusses - eigentlich war es eher ein Bach - ein schmaler Streifen befand, wo die Pflanzen eher waagerecht als senkrecht wuchsen. Das war wie ein hochfloriger Teppich und behinderte uns nicht im geringsten.
    


    
      Als Michael von neuem begann, seine Finger gedankenverloren über die Pfeifen gleiten zu lassen, half ich Mercede auf die Füße.
    


    
      »Geht es Ihnen gut?« fragte ich sie. Ich flüsterte, weil ich annahm, Michael würde jetzt gleich anfangen zu spielen, und ich wollte nicht, daß meine Stimme störend in die zarte Flötenmusik einbrach.
    


    
      »Mir geht es gut«, versicherte sie mir.
    


    
      »Das Laufen macht uns nichts«, warf Michael ein.
    


    
      Eigentlich hatte ich nicht den Wunsch, in diesem ungünstigen Augenblick ein intellektuelles Gespräch zu beginnen, aber ich konnte doch nicht umhin zu fragen: »Wie schafft ihr das?«
    


    
      »Wir müssen in Bewegung bleiben«, sagte er.
    


    
      »Diese Flötenmusik mag euch in die richtige seelische Verfassung dazu setzen«, fuhr ich fort, »aber Kraft und Ausdauer kann sie euch nicht geben. Wenn Sie sie benutzen, um euch ständig weiter anzutreiben, muß sie euch doch letzten Endes töten.«
    


    
      »Die Krankheit unterstützt mich«, stellte er fest.
    


    
      »Wie?«
    


    
      »Sie beschleunigt den Abbau gespeicherter Energie.«
    


    
      Ich verzichtete darauf, ihn weiter zu drängen, und ließ das Thema fallen. Wenn er sagte, er könne weitergehen, und Mercede auch, war ich bereit, ihm zu glauben.
    


    
      »Am besten gehe ich voran«, schlug ich vor. »Ich möchte nicht, daß einer von euch beiden ins Wasser fällt. Ich kann nicht schwimmen.«
    


    
      Ich hielt es für einen guten Gedanken, Mercede solle eine Hand auf meine Schulter legen und Michael mit seiner Flöte hinter uns hergehen, aber offensichtlich hatte Mercede eine Ab neigung dagegen, mich zu berühren. Letzte Nacht hatten wir uns aneinander festgehalten, aber das war gewesen, als die Panik uns in ihrem Griff hatte. Bei kaltem Blut konnte sie sich nicht dazu überwinden.
    


    
      Also setzte ich mich in Marsch und überließ es ihnen, wie sie es machen wollten, daß wir zusammen blieben.
    


    
      Nun, sagte ich zu dem Wind, hat sich Kapitän Lapthorn, die bekannte Verbrecherjägerin, nicht mit Ruhm bekleckert? Die Zodiac-Leute haben es mit Leichtigkeit geschafft, ein völliges Durcheinander anzurichten. Wird Charlot nicht entzückt sein?
    


    
      - Wenn ihr die Waldbewohner trefft, antwortete er, stehen eure Chancen, Alyne und ihre Entführerin zu finden, mindestens ebensogut wie vorher.
    


    
      Vielleicht, gab ich zu. Aber der Lösung des Rätsels sind wir noch keinen Schritt nähergekommen. Wir wissen so gut wie nichts über das Verbrechen, das mögliche Motiv und die möglichen Reaktionen irgendwelcher anderer Parteien, die noch mit hineinverwickelt werden können. Welche Chancen hätte Sherlock Holmes, wenn er unter solchen Umständen arbeiten müßte? Ich möchte wetten, sehr geringe.
    


    
      - Das würde von seiner Fähigkeit, Schlüsse zu ziehen, abhängen.
    


    
      Okay, Sherlock, sagte ich. Zieh deine Schlüsse. Hör auf damit, mich von oben herab zu behandeln. Erkläre mir alles.
    


    
      - Das kann ich nicht.
    


    
      Vielen Dank.
    


    
      - Nehmen wir einmal an, das Mädchen sei tatsächlich eine Indris.
    


    
      Mit dieser Annahme habe ich es schon versucht, versicherte ich ihm.
    


    
      -Und?
    


    
      Und was?
    


    
      - Dann ist sie ein Nachkomme einer alten raumfahrenden Rasse, die heute keinerlei interstellare Kontakte mehr hat. Vielleicht sind sie alle tot, aber ein einfacherer Gedanke ist, daß sie nur nach Hause oder anderswohin gingen. Diese Frage brauchen wir im Augenblick nicht weiter zu untersuchen. Die Anacaona sind ihre Nachkommen, die entweder durch die natürliche Entwicklung oder durch die Einflüsse dieses Planeten degeneriert sind. Das Mädchen ist ein Rückschlag auf längst verlorengegangene Erbanlagen. Welchen Gedanken ruft das in dir hervor?
    


    Genetische Manipulationen, sagte ich.


    Er antwortete nicht. Er überließ es mir, den Faden weiterzuspinnen.


    Wie Charlot mir gesagt hat, ist die Frau nicht ihre Mutter. Deshalb handelt es sich um Kidnapping. Wer war denn dann die Mutter des Kindes? Hatte es überhaupt eine Mutter gehabt? Eine Minute lang staunte ich über meine eigene Geistesleistung. Dann wurde mir klar, daß auch diese Überlegung uns keinen Schritt weiterbrachte. Ein Motiv ließ sich daraus nicht ableiten, und es wurde dadurch kein neues Licht auf das Verhalten der Waldbewohner geworfen.


    Allerdings warf es ein neues Lichtlein auf Titus Charlot. Selbst in meiner zynischsten Stimmung hatte ich nie im Ernst angenommen, Charlot würde mit seinen Gästen in der Anacaona-Kolonie derartige Experimente anstellen. Ich hatte seinen Versicherungen geglaubt, es handele sich um eine gemeinschaftliche Arbeit daran, das Verstehen zwischen den beiden Rassen zu fördern und eine Synthese des Wissens und des Gedankengutes zu finden. Aber wenn das, was der Wind glaubte, die Wahrheit war, dann warf das ein neues - und in meinen Augen abscheuliches - Licht auf die Methoden, die Charlot zu diesem Zweck anwandte.


    Ich merkte mir vor, daß ein Polizist namens Denton mir einen Drink schuldete.


    Möglicherweise sogar einen doppelten.


    Endlich graute der Morgen, und wir hatten keine Anacaona gefunden. Wir hatten überhaupt nichts gefunden. Wir stiegen immer noch flußaufwärts den Berg hinan. Der Abhang war nicht steil und frei von Hindernissen, so daß wir keine Schwierigkeiten hatten. Aber bergauf ist bergauf, und wenn es lange Zeit bergauf geht, strengt das an. Michael und vermutlich auch Mercede wurden von der Flötenmusik vorangetrieben. Meine Kräfte unterstützte der Wind. In gewisser Weise war ich froh, daß es Eve und Linda nicht gelungen war, sich uns anzuschließen. Ich hoffte, sie waren zusammen und hatten genug Essen und Wasser und genug Verstand, um in unserm alten Lager zu bleiben, damit wir sie finden konnten, sobald und falls eine Suchaktion gestartet wurde. Wenn sie großes Glück hatten, war Linda noch im Besitz des Funkgeräts, und dann waren sie sogar besser dran als ich.


    
      Im ersten Tageslicht legten wir eine kurze Rast ein. Michael war dagegen, aber er gab nach, um mir einen Gefallen zu tun.
    


    
      Er hörte auf zu spielen.
    


    
      »Wie weit ist es noch?« fragte ich.
    


    
      »Nicht mehr sehr weit«, antwortete er.
    


    
      »Wir haben doch ein bestimmtes Ziel, nicht wahr?« forschte ich. »Wir folgen dem Fluß nicht nur aus reinem Optimismus?«
    


    
      »Wir haben ein Ziel«, gab er zu.
    


    
      »Weiter«, drängte ich. »Was ist es?«
    


    
      »Es war einmal eine Stadt«, erklärte Michael. »Jetzt ist sie unter dem Wald begraben. Sie sieht nicht mehr wie eine Stadt aus. Aber die Waldbewohner benutzen sie oft. Ich denke, sie könnten dort sein.«
    


    
      »Eine Stadt?Eine Stadt im Dschungel? Eine anacaonische Stadt?«
    


    
      »Nein«, stellte er ruhig, beinahe geistesabwesend fest. »Eine Indris-Stadt natürlich.«
    


    
      »Linda behauptete, es gebe keine. Nicht einmal Spuren davon. Gar keine Relikte irgendeiner Art.«
    


    
      »Sie weiß nichts davon«, sagte Michael.
    


    
      »Dann habt ihr sie angelogen. Ihr habt es vor ihr geheimgehalten.«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Niemand hat sie angelogen. Sie wollte es nicht wissen.«
    


    
      Also wollte Linda über die Indris nichts wissen. Von edlem Forschungsbetrieb der reinen Wissenschaft wegen war bei ihr keine Spur zu finden. Die Vorstellung, Chao Phyra sei das gelobte Land, hatte bereits alle Fragen beantwortet. Verwirre mich nicht mit Tatsachen, meine Theorie ist bereits fertig. Ich schüttelte traurig den Kopf.
    


    
      Die Stadt fesselte mich. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die beim Anblick von Ruinen in Begeisterung geraten, aber alles, was mir eine Abwechslung in der Eintönigkeit des Waldes bieten konnte, war meinen Augen willkommen. Auch beruhigte es mich sehr, daß es eine bestimmte Stelle gab, an der wir die bisher unsichtbaren Waldbewohner finden konnten.
    


    
      Jedoch machte sich mein mir angeborener Pessimismus sofort ans Werk, mich auf eine Enttäuschung vorzubereiten. Es ist falsch, alle Hoffnungen auf ein Ziel zu setzen. Die erste Regel in der Kunst des Überlebens ist, daß man, was auch geschehen mag, in seinen Anstregungen nicht nachlassen darf.
    


    
      Tatsächlich fanden wir die Stadt. Zwei Stunden später standen wir mitten drin.
    


    
      Es sah hier nicht wie in einer Stadt aus. Die Bäume wuchsen, das purpurne Blätterdach zeigte keine Lücke, der Boden war mit dem gleichen Modder bedeckt, durch den wir bereits seit einer Woche wateten. Aber wenn man die Pflanzendecke hier und da wegkratzte, wurde es offenbar, daß sich darunter Stein befand. Glatter Stein. Bearbeiteter Stein. Die Baumstämme und ihre riesigen Wurzeln ließen sich von Stein nicht aufhalten. Neunzig Prozent der Stadt war zu Staub zerfallen. Kein Gebäude war stehengeblieben. Aber an manchen Stellen ließ sich ahnen, daß hier einmal eine Stadtstraße gewesen war.
    


    
      Ich schätzte, daß die Stadt seit Zehntausenden von Jahren tot war. Allerdings bin ich kein Fachmann für solche Schätzungen. Es konnte auch eine hundertmal längere Zeit sein. Aber die Bäume, die in der Stadt wuchsen, waren groß und alt. Sie hatten länger als Jahrhunderte dazu gebraucht, die Stadt unterzukriegen.
    


    
      Es stimmte, daß die Waldbewohner hier gewesen waren. Aber jetzt waren sie nicht mehr hier.
    


    
      Wir hatten den Anschluß verpaßt.
    


    
      
        
          
            XV
          

        

      

    


    
      Der einzige Bewohner der versunkenen Stadt war ein toter Cropper. Er hatte etwa die Größe einer Kuh. Ich nehme an, daß er auch die gleichen Aufgaben wie eine Kuh erfüllte. Er lag in der Mitte eines Platzes, der methodisch von allem Pflanzen wuchs freigeräumt worden war. Hier mußte das Lager der Waldbewohner gewesen sein. Bei ihrem Abzug hatten sie eine deutliche Spur hinterlassen. Breit war sie jedoch nicht, denn sie hatten sich an die Gebräuche des Landes gehalten und waren jeweils in die Fußstapfen des Vordermannes getreten. Aber der Pfad war bestimmt von einer ganzen Menge von Füßen ausgetrampelt worden. Es würde eine oder zwei Wochen dauern, bis er wieder zugewachsen war.
    


    
      »Ist der Cropper noch frisch?« fragte ich Michael. Mir kam er so vor, aber ich wollte doch lieber seine Meinung hören.
    


    
      »Ja«, antwortete er. »Wir sollten das Fleisch trotzdem gründlich kochen.«
    


    
      »Das Tier ist doch nicht an etwas Scheußlichem gestorben?« erkundigte ich mich. »Kann man irgendwie erkennen, warum die Waldbewohner es unberührt liegengelassen haben?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf.
    


    
      »Ich weiß es nicht«, meinte er nachdenklich. »Fast möchte ich glauben . . .«
    


    
      Er zögerte, und ich sprach den Gedanken an seiner Stelle aus.
    


    
      »Sie glauben, daß sie es für uns dagelassen haben?«
    


    
      »Vielleicht, Aber sicher können wir nicht sein.«
    


    
      »Eine Botschaft ist nicht dabei«, stellte ich fest. Ich weiß nicht, was für eine Art von Botschaft ich erwartet hatte. Sie würden doch kaum einen Zettel mit den Worten: »Sind bald zurück - bedienen Sie sich« schreiben. Die Anacaona kannten für ihre Sprache keine Schrift. Es war sogar möglich, daß ihre Sprache überhaupt nicht in Schriftzeichen festzuhalten war.
    


    
      »Können wir ohne Gefahr ein Feuer anzünden?« fragte ich Michael.
    


    
      »Ja«, erwiderte er. »Können Sie es tun?«
    


    
      Ich fischte ein Feuerzeug aus meinem Packsack. »Auf Reisen unentbehrlich«, bemerkte ich.
    


    
      »Das Feuer kann hier keinen Schaden anrichten.« Michael wies auf die gerodete Stelle.
    


    
      »Eure Leute hatten kein Feuer. Es liegt keine Asche da.«
    


    
      »Sie brauchen kein Feuer. Sie mögen kein rohes Fleisch wie eure Leute.«
    


    
      »Wie steht es mit Ihnen und Mercede?«
    


    
      »Wir essen Fleisch. Eure Leute haben unsere Leute eine Menge Dinge gelehrt.«
    


    
      Es war nicht leicht, das Feuer in Gang zu bringen. Die Bäume ließen keine Zweige fallen, und die Pflanzenstengel brannten nur schwer. Anfangs erzeugten wir nichts weiter als viel Rauch und Gestank, aber schließlich führte die Beharrlichkeit zum Ziel. Nach und nach päppelten wir in einem Loch zwischen zerbröckelten Steinen eine ganz hübsche Flamme hoch.
    


    
      Ich bin nie sehr geschickt darin gewesen, ein Tier zu zerlegen. Auf den Randwelten gehört es zu den Dingen, an die man sich gewöhnt. Ich machte mich daran, Fleischstücke von dem toten Cropper abzuhacken, und benutzte mein Messer als Bratspieß. Es ging langsam, und meine Hand war so nah an der Flamme, daß es schmerzte. Doch die Umstände erforderten es, daß das Fleisch gut durchgebraten wurde. Die Bakterien von Chao Phrya würden mir wahrscheinlich nichts tun - obwohl es durchaus nicht unmöglich war, wenn man die metabolischen Überschneidungen der Lebenssysteme der Erde und dieses Planeten in Betracht zog -, aber das letzte, was ich mir wünschte, war, daß Michael oder Mercede oder beide sich eine zweite Infektion zuzogen. Ich wußte, sie würde sie trotz natürlicher Abwehrkraft und magischer Musik töten.
    


    
      Mercede hatte sich auf den Steinen ausgestreckt, und Michael saß leise flötend neben ihr. Die Musik hatte wohl den Zweck, sie behutsam wieder aus dem Trancezustand zu führen, in dem sie die ganze Nacht gewandert war.
    


    
      Wir aßen schweigend. Das Fleisch war zäh und schmeckte gräßlich. Wegen meiner geringen Erfahrungen als Küchenchef war es reichlich mit Holzkohle gewürzt worden, aber ich war so froh, endlich wieder etwas zwischen die Zähne zu bekommen, daß ich die Mängel gern übersah.
    


    
      Michael reichte seiner Schwester meine Feldflasche und erhob sich. »Wie geht es Ihnen?« fragte ich.
    


    
      »Schlecht«, verkündete er. Ich war ein wenig überrascht. Die ganze Zeit vorher hatte er seine Krankheit auf die leichte Schulter genommen.
    


    
      »Und Mercede?«
    


    
      »Sie erholt sich langsam. Ich glaube, wir sollten sie schlafen lassen. Für die nächste Zeit bringt es uns nichts, wenn wir weitergehen. Wir sind hier ganz gut aufgehoben.«
    


    
      »Denken Sie, sie werden zurückkommen?«
    


    
      »Vielleicht.« Seine Stimme klang neutral. Dann war es also durchaus möglich.
    


    
      »Also können wir uns ausruhen«, sagte ich. »Wir werden hier warten, bis Sie es für richtig halten, wieder aufzubrechen.«
    


    
      »Danke«, sagte Michael.
    


    
      »Nichts zu danken. Sie sind derjenige, der hier Bescheid weiß. Wollen Sie auch versuchen zu schlafen?«
    


    
      »Ich weiß nicht, was das beste wäre«, erwiderte Michael. »Ich habe mich in diesen letzten Tagen immer mehr auf die Musik verlassen. Beinahe fürchte ich, daß mein Herz stehenbleiben wird, wenn ich meinem Körper noch mehr abverlange.«
    


    
      Ich überlegte, ob ich Mitgefühl äußern sollte oder nicht. Es war unvermeidlich, daß es nach Herablassung klingen würde. Ich wußte nicht, ob er mich gut genug kannte, um zu glauben, daß ich es aufrichtig meinte. Ich hatte überhaupt keine Ahnung davon, was er von mir hielt. Folglich senkte ich meine Augen und schwieg.
    


    
      »Ich muß der Krankheit eine Ruhepause gönnen«, fuhr Michael fort. »Wenn ich sie noch lange in mir behalte, wird sie mich, wenn ich sie entlasse, in Stücke reißen.«
    


    
      »Was müssen Sie dazu tun?«
    


    
      »Ich werde ganz stillsitzen. Ich muß mit der Krankheit allein fertig werden.«
    


    
      »Ohne Musik?«
    


    
      »Ohne Musik.«
    


    
      Ich zweifelte nicht daran, daß er wußte, wovon er sprach, aber ich wollte ihn darüber nicht ausfragen. Es war besser, er fing gleich mit seinen Maßnahmen an. Manchmal muß man sich damit zufriedengeben, daß man etwas nicht versteht. Das, was geschieht, kann wichtiger sein als das, was man davon hält.
    


    
      Michael setzte sich zurecht, und dann erstarrte er plötzlich in einer halb knienden, halb liegenden Haltung. Seine Augen starrten auf etwas, das sich hinter mir befand. Ich konnte sein Gesicht deutlich erkennen. Jeder Zug darin wurde schärfer, weil einer nach dem anderen förmlich gefror, und mir erschien jeder Zug schärfer, weil mir dieser Vorgang Angst einjagte. Ein Kälteschauer lief mir das Rückgrat hinunter. Ich begann mich umzudrehen, ganz langsam, und ich wußte schon, was sich hinter mir befand.
    


    
      »Nicht bewegen«, zischte Michael. Obgleich er Englisch sprach, hatte seine Stimme den Klang der anacaonischen Sprache. Ich drehte meinen Kopf nicht weiter. Sehen konnte ich es noch nicht.
    


    
      »Bleiben Sie, wo Sie sind«, setzte Michael hinzu. »Entspannen Sie sich, damit Sie sich stillhalten können.«
    


    
      Mit grotesk langsamen Bewegungen nahm er die Panflöte von seinem Schoß und hob sie an die Lippen.
    


    
      Er begann eine traurige, durch Mark und Bein gehende Melodie, die sich wie drei- oder viermal verlangsamte Tanzmusik anhörte. Die klagenden Töne erfüllten die Luft. Sie hoben und senkten sich wie Ebbe und Flut.
    


    
      Ich wagte nicht, meinen Kopf zu drehen, weil er mir gesagt hatte, ich solle mich nicht bewegen. Aber ein paar Minuten später war es gar nicht mehr nötig, nach hinten zu sehen. Zwischen den Bäumen hinter Michael kam eine zweite hervor. Dann erschien links eine weitere, der bald darauf noch eine folgte.
    


    
      Schließlich konnte ich vier sehen, und vermutlich waren verschiedene andere da, die ich nicht entdecken konnte, ohne über meine Schulter zu blicken. Hatte der Blutgeruch sie angelockt, der von dem toten Cropper ausging, oder der Rauch des Feuers? Das war jetzt gleichgültig. Sie waren da.
    


    
      Endlich.
    


    
      Wir hatten keine Waffen außer meinem Messer. Michaels Flöte hielt sie in einer Art Bann, aber ich wußte nicht, wie stark dieser war oder was ihn brechen mochte. Ich wußte auch nicht, wie lange er in seinem augenblicklichen Zustand spielen konnte. Ich konnte mir jedoch lebhaft vorstellen, was geschehen würde, wenn er zu spielen aufhörte.
    


    
      Die Kryptoarachniden hatten ungefähr die Größe von Schwarzbären, nur daß ihre Beine länger waren und ihnen mehr Umfang verliehen. Sie hatten auch ein Fell von Schwarzbären. Aber bewegt hatten sie sich wie Spinnen. Diese wellenförmigen, ruckweisen Bewegungen der zahlreichen Beine kannte ich sehr gut, doch Freude hatte mir der Anblick noch nie gemacht. Ihre Münder waren haarig und mit einer großen Anzahl von Fortsätzen versehen, mit denen sie die Beute vor dem Hinunterschlucken zerreißen und zerkleinern konnten. Augen vermochte ich nicht zu entdecken. Sie hatten keine Augenstiele wie irdische Spinnen, aber in ihrem Fell konnte sich jede Menge von Sehorganen verbergen. Ich hatte keine Möglichkeit, es festzustellen. Vielleicht hatten sie richtige Augen, die wie bei einem Maulwurf klein und tiefliegend waren. In dem purpurnen Dschungel konnten sie sich auf optische Eindrücke nicht besonders verlassen. Jedenfalls mußten sie Bewegungen wahrnehmen können, sonst hätte Michael nicht darauf bestanden, daß ich mich ruhig verhielt.
    


    
      Ich befand mich in einer völlig hilflosen Lage. Michael hatte einfach keine Zeit mehr gehabt, mir zu sagen, was ich tun oder lassen sollte. Ich wußte nicht einmal, ob es etwas gab, das ich tun konnte. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich über Danels quasirituelle Methoden bei der Spinnenjagd gehört hatte. Michael hypnotisierte die Spinnen. Danel erschlug sie - das war alles, was mir bekannt war. Danel mußte sich bewegen, wenn er die Spinnen mit der Axt tötete, aber wie schnell? Beziehungsweise wie langsam? Worin bestanden die Gefahren, und was tat er, um ihnen zu begegnen?
    


    
      Konnte ich einfach aufstehen, auf dem freigeräumten Platz - der nun zu einer Art Arena geworden war - herumgehen und die Spinnen mit dem Messer zu Tode hacken?
    


    
      Was soll ich tun? schrie ich im stillen.
    


    
      - Immer mit der Ruhe, sagte der Wind. Bewege dich ganz langsam und immer im Takt mit der Musik.
    


    
      Das hörte sich vernünftig an. Auf dieser Basis konnte ich einen Versuch wagen. Aber die Musik war viel zu langsam, der Rhythmus zu gezwungen. Es war mir unmöglich, meine Bewegungen darauf abzustimmen.
    


    
      - Also dann bewege dich einfach langsam. Was du auch tust, mach ganz, ganz langsam. Ich werde dir helfen.
    


    
      Ich brachte es nicht fertig, langsam zu denken. Meine Gedanken rasten. Was, zum Teufel, konnte ich tun? Mach nicht erst den Versuch, sie zu Tode zu hacken, ermahnte ich mich selbst.
    


    
      Du kannst nicht mehr als einen Streich führen. Danel pflegt nur einmal zuzuschlagen. Die hypnotische Wirkung der Musik wird nicht so stark sein, daß sie nach dem ersten Stich noch stehenbleiben. Erschlage sie mit etwas Großem. Mit einem großen Stein.
    


    
      Meine Augen wanderten dahin, wo wir die Feuerstelle gebaut hatten. Dort lagen verschiedene große Steine. Ich mußte einen auswählen, den ich hochheben und tragen konnte, bei dem es aber andererseits keinen Zweifel daran gab, daß er einer zwei Tonnen schweren Spinne das Lebenslicht ausblasen würde. Es schien ein hoffnungsloses Unterfangen zu sein. Ein zwei Tonnen schweres Wesen mit einem Exoskelett mußte jedoch viel zerbrechlicher sein als ein großes Säugetier oder Reptil. Noch wichtiger war die Frage: Konnte ich einen passenden Stein hervorziehen, ohne den ganzen Schutthaufen zum Einsturz zu bringen und eine Kettenreaktion von Bewegungen hervorzurufen?
    


    
      Gab es nicht anderes, was ich tun konnte?
    


    
      - Du kannst ja mal fragen, sagte der Wind.
    


    
      Michael kann nicht antworten.
    


    
      - Mercede?
    


    
      Sie wird noch stundenlang bewußtlos sein, und sie könnte mir vielleicht sowieso nicht helfen.
    


    
      - Wenn du Zweifel hast, riet der Wind, warte ab.
    


    
      Ich warte ja ab, versicherte ich ihm. Ich zaudere. Aber es ist Feuer unterm Dach. Ich weiß nicht, ob mir überhaupt noch Zeit bleibt.
    


    
      Mir war klar, daß ich mit einer einzigen falschen Bewegung alles verderben konnte, aber es gab keine Möglichkeit, falsche Bewegungen von vornherein auszuschließen. Ich konnte mir nur alles, was ich vorhatte, genau zurechtlegen und mich seelisch darauf vorbereiten, was ich tun sollte, wenn ich mittendrin feststellte, daß es nicht funktionierte.
    


    
      Irgend etwas mußte ich tun, oder wir waren alle schon so gut wie tot.
    


    
      Ich sah Michael an. Er war über seiner eigenen Musik in Trance gefallen. Er konnte mich nicht erkennen. Er konnte nicht einmal Angst zeigen. Auf seinem Gesicht lag eine erschreckende
    


    
      Entrücktheit, während sein Mund über die Pfeifenöffnungen glitt.
    


    
      Der Junge ist ernstlich krank, sagte ich mir. Vor noch nicht zehn Minuten hat er erklärt, er müsse der Krankheit eine Ruhepause gönnen, denn wenn er sie noch lange in sich behalte, werde sie ihn, wenn er sie entlasse, in Stücke reißen. Konnte er noch lange durchhalten? Was das die richtige Musik? Gab sie ihm, indem sie die Spinnen hypnotisierte, gleichzeitig Kraft, oder würde er gleich vor Erschöpfung zusammenbrechen?
    


    
      Wie lange konnte es noch dauern, fragte ich mich. Stunden? Minuten? Die ganze Nacht hindurch?
    


    
      - Gut, stimmte der Wind dem Entschluß zu, der sich in mir gebildet hatte. Steh auf.
    


    
      Ich ließ meinen Kopf die Drehung vollenden, zu der ich vor einigen Minuten angesetzt hatte. Der Kryptoarachnide hinter mir war nur fünf Meter entfernt. Er hockte auf einem Haufen loser Steine, durch die sich eine Baumwurzel gedrängt hatte. Ein langes Bein war in bizarrer Weise ausgestreckt. Die Spinne war mitten in einem Schritt, der sie hinunter von dem Steinhaufen und an die Stelle, wo ich saß, geführt hätte, in Trance verfallen.
    


    
      Es waren noch drei weitere da, die ich vorher nicht hatte sehen können.
    


    
      Das machte insgesamt acht.
    


    
      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die, die mir am nächsten war. Ein bestens geeigneter Stein lag genau vor ihren Füßen. Aber wenn ich ihn aufnahm, kam ich nahe genug an die Kiefer der Spinne, um sie zu küssen.
    


    
      Versuchsweise erhob ich mich auf die Füße.
    


    
      Der Wind flüsterte mir nicht ins Ohr, denn wenn ich bei einer Arbeit war, störte er mich nie, aber ich war mir seiner Gegenwart bewußt - nicht nur in meinen Gedanken, sondern auch in meinen Bewegungen. Ich kontrollierte meine Bewegungen mit äußerster Konzentration. Und doch nagte an mir ständig die Versuchung, die übermäßige Langsamkeit zugunsten einer panischen Hast aufzugeben.
    


    
      Ich richtete mich nicht völlig auf, sondern blieb in gebückter Haltung und schlich mich wie eine Krabbe an die Spinne an. Es erschien mir leichter, erst einen Arm und ein Bein auf sie zuzubewegen und dann den Arm und das Bein, die der Spinne abgekehrt waren, nachzuziehen. Vielleicht fiel dem Untier dann nicht so auf, daß ich mich bewegte.
    


    
      Obwohl ich wirklich alles ganz, ganz langsam tat, schien mir kaum ein Augenblick vergangen zu sein, als ich mich auf gleicher Höhe mit dem ausgestreckten Vorderbein der Spinne befand. Ich sah darauf hinab. Es war so dick wie mein eigenes Bein. Es hatte einen großen haarigen Klumpfuß. Der Chitinpanzer unter dem groben Haar hatte einen purpurnen Schimmer.
    


    
      Der Fuß geriet in Bewegung.
    


    
      Ich nicht.
    


    
      Zweifellos verdanke ich mein Leben der Tatsache, daß ich vor Schreck erstarrte. Die Spinne verfiel wieder in Unbeweglichkeit.
    


    
      Noch vorsichtiger kroch ich zentimeterweise in den Schatten des Ungeheuers. Ich konnte seinen Atem riechen. Er war schwer und süß und nicht eigentlich unangenehm. Ich konnte die Myriaden winziger Bewegungen seiner Mundpartien sehen. Sie erfolgten ganz automatisch und ohne seine Kontrolle, aber trotzdem waren sie angsterregend und bedrohlich. Beinahe konnte ich spüren, wie sich die Muskeln der Spinne bei der unnatürlichen, erstarrten Haltung verkrampften.
    


    
      Meine Hände umfaßten den Stein. Ich begann, ihn nach rückwärts zu ziehen und betete, ich möge sein Gewicht weder über- noch unterschätzt haben. Als ich ihn über den Boden zog, machte er ein dünnes, kratzendes Geräusch, und die Spinne zog ihr ausgestrecktes Bein zurück. Wieder gelang es mir, ruhig zu bleiben, und sobald ich innehielt, erstarrte die Spinne wieder. Aber ich hatte keine andere Möglichkeit, als den Stein hervorzuziehen. Er war nicht so schwer, daß ich ihn nicht hätte hochheben können, aber für mich war das doch eine ganz stramme Leistung im Gewichtheben, und ich brauchte einen gewissen Abstand, um den Stein in einer glatten Bewegung hochreißen und auf die Spinne schmettern zu können. Es war mir ganz und gar unmöglich, daß ich ihn vom Boden abhob, bevor ich ihn unter dem Körper des Ungeheuers hervorgezogen hatte.
    


    
      Als das Kratzen von neuem begann, erwachte die Spinne aus ihrer erstarrten Haltung. Aber ihre Bewegungen waren ebenso langsam wie meine. Das Scharren des Brockens störte die Musik so wenig, daß die Spinne nur in ganz geringem Umfang ihren Willen zurückgewann. Ihre Bewegungen waren fast völlig reflexbedingt.
    


    
      Endlich hatte ich den Stein unter dem Körper der Spinne hervor bis zu der Stelle gezogen, wo kurz vorher der ausgestreckte Fuß geruht hatte. Ich umspannte ihn fest mit meinen Armen und schätzte die Entfernung zu Kopf und Rumpf der Spinne ab, um sicherzugehen, daß die Flugbahn genau die richtige sein würde.
    


    
      Dann begann ich, den Stein hochzuheben. Einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete ich, meine ermüdeten Muskeln seien dieser Aufgabe nicht gewachsen. Aber ich brauchte meine vom Wind gestützten Kräfte nur zu sammeln. Ich hob den Stein in Gürtelhöhe, in Brusthöhe und schließlich über meinen Kopf. Sein Gewicht ließ mich ein wenig schwanken, und meine Brust schmerzte, als ich mich darauf vorbereitete, die Arme auszustrecken und den Griff zu wechseln. Dadurch fiel die Bewegung nicht so glatt aus wie geplant, und als ich das Geschoß niedersausen ließ, hatte sich die Spinne bewegt. Mit einem einzigen Gleiten ihrer acht Beine war sie einen vollen Meter näher an mich herangekommen. Der Stein fiel nicht auf das Gelenk zwischen Kopf und Rumpf, wie es meine Absicht gewesen war, sondern auf den Hinterleib. Er traf mit der Kante auf, das Exoskelett zerplatzte mit hörbarem Krachen, der Stein sprang vor und schmetterte, nur einen Zentimeter vor meinen Zehen, den Kopf der Spinne auf den Boden. Ich mußte mich zurückziehen. Die Spinne starb augenblicklich, ihre Reflexe jedoch nicht. Ihre Beine zuckten noch mindestens zehn Sekunden lang konvulsivisch. Eines löste sich dabei sogar vom Körper.
    


    
      Dem Getöse, das der fallende Stein verursacht hatte, folgte absolute Stille, in der nichts zu hören war als die Musik der Panflöte. Aber durch die Todeszuckungen des Kryptoarachniden, meinen Rückwärtsschritt und das Niederfallen des Steins war ein beträchtliches Maß von Bewegung entstanden, wenn auch nur auf begrenztem Raum.
    


    
      Als ich mich - langsam! - umdrehte, um zu sehen, was die anderen Spinnen machten, waren sie ein paar Schritt nähergerückt. Sie waren schon wieder in Trance verfallen, aber alle hatten sie an Boden gewonnen.
    


    
      Die nächste war nur noch sechs oder sieben Meter von Michael entfernt und die letzte nicht mehr als dreißig. Ein mathematisches Genie wäre erforderlich gewesen, um auszurechnen, wie weit jede einzelne vorankommen würde, wenn ich eine von ihnen tötete. Mit sparsamsten Bewegungen konnte ich es vielleicht schaffen. Aber leider hatte ich nicht das Monopol auf Bewegungen. Immer, wenn eine von den Kreaturen starb, würde sie durch ihr Gezappel zu unserm kollektiven Untergang beitragen.
    


    
      Als ich mich bückte und den Stein zwischen den Überresten des Vorderleibs der getöteten Spinne heraussuchte, reagierte sie auf meine Berührung mit einem rein automatischen Zucken. Ich bemerkte, daß eine andere Spinne einen halben Schritt tat, der sie dreißig Zentimeter näherbrachte.
    


    
      Ich wußte auch, daß der Stein mir immer schwerer werden würde, je weiter ich ihn zu tragen hatte, und daß das den glatten Bewegungsablauf beeinträchtigen mußte.
    


    
      In diesem Augenblick verwirrte sich die Flötenmusik.
    


    
      Der Schreck kam so völlig unerwartet und war so gräßlich unheilverkündend, daß ich ihn nicht bemeistern konnte. Ich ließ den Stein fallen. Hätte er meine Zehen getroffen, wäre das mein Tod gewesen. Aber ich hielt die Beine gespreizt, und er fiel zwischen sie.
    


    
      Die Spinnen rückten einen weiteren Schritt vor.
    


    
      Es war hoffnungslos.
    


    
      Ich stand schon wieder völlig unbeweglich, aber das nützte jetzt auch nichts mehr. Michael verlor den Faden der Melodie. Er war zu Tode erschöpft. Die Krankheit überwältigte ihn. Seine Konzentration ließ nach.
    


    
      Er raffte sich noch einmal auf, doch mir war klar, daß es unmöglich geworden war, die Spinnen zu töten.
    


    
      Für mich gab es eine Möglichkeit zur Flucht. Ich konnte weggehen, ganz langsam, durch den Ring der Angreifer, an den Rand des Waldes. Ich konnte zwischen den Bäumen verschwinden und dann davonrasen, als sei der Teufel hinter mir her. Selbst wenn sie mich jagen sollten, hatte ich eine gute Chance, ihnen zu entkommen. Ich konnte den Fluß überqueren. Sie nicht.
    


    
      Ich bin kein Held. Ich habe nie behauptet, ein Held zu sein. Wenn ich sofort gestartet wäre, hätte ich es schaffen können. Aber ich startete nicht. Nicht, weil ich ein Held bin, sondern eher aus dem gegenteiligen Grund. Ich hatte Angst. Ich zauderte. Und damit hatte ich meine Chance vertan.
    


    
      Michael verhedderte sich von neuem, und die Spinnen kamen näher. Sie kamen sehr langsam, aber sie kamen. Sie hatten keine Eile, und vielleicht hätte ich immer noch fortlaufen können. Aber ich konnte mir nicht helfen. Ich sah mir die Spinnen an, und ehe ich noch Zeit zum Überlegen gefunden hatte, war ich bei Michael.
    


    
      Ich blickte auf ihn hinab, und ich blickte über seine Schulter auf Mercede. Er war kurz davor, zusammenzubrechen. Sie schlief wie ein Baby und ahnte von allem nichts.
    


    
      Ich nahm die Panflöte von Michaels Lippen. Ganz behutsam. Er leistete keinen Widerstand.
    


    
      Als die erste Spinne sich auf uns stürzen wollte, führte ich die Flöte an meine eigenen Lippen.
    


    
      Jetzt bist du dran, sagte ich zu dem Wind. Ich bin unmusikalisch.
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      Der Wind war gut. Zwar erreichten wir Michaels Leistung nicht ganz, aber wir hatten ja auch nicht seine Trickfinger. Immerhin waren wir gut genug für die Spinnen. Ich nehme an, sie waren ziemlich beschränkt. Wir versuchten gar nicht erst, dasselbe Musikstück zu spielen. Wir begnügten uns mit etwas Einfacherem und mit sehr viel mehr Wiederholungen. Wir hatten weder die Zeit noch die Fähigkeit, alle möglichen Variationen über unser Thema aneinanderzureihen. Als wir merkten, daß unser kurzes Stückchen seine Dienste tat, spielten wir es immer wieder von vorn. Wir gaben uns Mühe, Michaels Stil zu imitieren, und in diesem Punkt erzielten wir wohl einen bescheidenen Erfolg.
    


    
      Irgendwie kam ich mir wie ein unbeteiligter Zuschauer vor. Es war nicht das erste Mal, daß der Wind meinen Körper kontrollierte. Aber als wir im Halcyon-Nebel die Dronte landeten, war ich bewußtlos gewesen, und ansonsten hatte der Wind heimlich oder gegen meinen Willen gearbeitet.
    


    
      Es war ein seltsames Gefühl, dies bewußt zu erleben, doch so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte, war es bei weitem nicht. Es war beinahe so, als sei ich starr wie die Spinnen - nicht gegen meinen Willen, sondern weil ich das Gefühl hatte, ich dürfte mich nicht bewegen und nicht einmal laut denken, damit der innere Konflikt den Wind bei der Koordinierung meines Körpers nicht störte. Ich mußte ein geistiger Fötus werden, so klein und unbedeutend wie nur möglich.
    


    
      Das Wichtigste dabei war, daß ich den guten Willen dazu hatte und daß mich das Ganze nicht schreckte. Ich liebte den Wind nicht gerade, aber das ist auch nicht nötig, wenn man nur weiß, daß man auf derselben Seite steht. Immer noch hatte ich die Angst davor nicht ganz abgelegt, er könne mich »übernehmen«, aber sie hatte sich doch schon recht abgenutzt. Der Wind und ich hatten zu lange miteinander gelebt, um uns im Kriegszustand zu befinden.
    


    
      Ich starrte kalt durch die Augen, deren Bewegungen ich nicht mehr kontrollierte. Ich konnte vier Spinnen sehen. Eine war tot. Also lauerten drei hinter uns. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, welche uns am nächsten war, aber vermutlich war es eine von denen, die ich nicht sehen konnte.
    


    
      Neben mir sank Michael zu Boden. Er lag ganz still. Sein Körper krümmte sich um meine Füße.
    


    
      Als ich mich an die neue Situation gewöhnt hatte, beschlich mich das unbehagliche Gefühl, daß das, was wir taten, nur das Unvermeidliche hinausschob. Es war kaum anzunehmen, daß Michael oder Mercede sich in vorhersehbarer Zukunft so weit erholen würden, daß sie aufstehen und Spinnen töten konnten, und selbst wenn das möglich gewesen wäre, hätten die Spinnen eher uns gehabt als wir sie. Ich fragte mich, was der galaktische Rekord im Dauerflötenspiel sei und ob die Fähigkeit des Windes, meinen Körper besser zu nutzen als ich selbst, uns dazu verhelfen würde, diesen Rekord zu brechen.
    


    
      Wahrscheinlich nicht, entschied ich. Der Wind hatte im Augenblick mehr zu tun, als behutsam mein vegetatives Nervensystem zu steuern. Wenn er die volle Kontrolle über meinen Körper ausüben mußte, war er vermutlich nur einen Hauch tüchtiger als ich. Aber - es mußte doch möglich sein, daß ich seine Rolle übernahm, ebenso wie er die meine!
    


    
      Ich wußte nur nicht, wie ich das anfangen sollte.
    


    
      Uns blieb nichts anderes übrig, als auf Hilfe zu warten, auch wenn wir keinen Grund zu der Annahme hatten, wir könnten in naher Zukunft welche bekommen. Zweifellos würden die Waldbewohner zurückkommen. Aber wann?
    


    
      Die Finsternis der Nacht brach so schnell über uns herein wie üblich und raubte uns auch noch den geringen Trost, daß wir die Unbeweglichkeit des Feindes sehen konnte. Sogar das stumpfrote Glühen unseres Feuers erstarb, und wir saßen in absoluter Dunkelheit.
    


    
      Die Flötenmusik tönte immer weiter fort.
    


    
      Ich begann sie zu hassen.
    


    
      Von neuem stieg Furcht in mir auf. Mein Zeitgefühl schien gestört zu sein. Die Logik sagte mir, es müsse mehr Zeit verstrichen sein, als ich tatsächlich »erfahren« hatte, und trotzdem wurde mir die Zeit zu lang. Im Dunkeln war es sehr unangenehm, daß ich meiner sämtlichen Sinne beraubt war. Nicht daß ich keine Sinneseindrücke mehr empfing. Mich störte das Gefühl, daß ich meine Sinne nicht benutzen konnte. Ich war innerhalb meines Körpers zu jeder Handlung unfähig - und das freiwillig! -, und die Finsternis verstärkte mein Unbehagen. Es war ein Gefühl, das der Furcht unweigerlich immer mehr Raum geben mußte, und so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nichts dagegen tun.
    


    
      Ich wußte, daß die Gefahr in der Furcht an sich lag. Die Furcht greift nicht nur den Verstand, sondern auch den Körper an. Auf ihrem Höhepunkt konnte sie einem das Bewußtsein rauben, das Herz stillstehen lassen . . . Und dann konnte der Wind meinen Körper nicht mehr kontrollieren. Wir würden beide sterben müssen. Im Halcyon-Nebel hatte ich das Bewußtsein verlieren müssen, bevor der Wind eingreifen konnte, weil ich von Entsetzen verzehrt und paralysiert wurde, und der Wind konnte mit meinem Körper nichts anfangen, solange meine Einbildungskraft ihn mit Furcht speiste.
    


    
      Wenn ich mich von meiner Furcht überwältigen ließ, würde etwas Schreckliches geschehen.
    


    
      Ich kämpfte.
    


    
      Seite an Seite kämpften der Wind und ich gegen die Umstände und gegen unsere eigene Schwäche. Wenn der Wind mir irgendeine aktive Hilfe gab, merkte ich nichts davon. Wenn ich dem Wind auf irgendeine Weise half, geschah das nicht als bewußter Willensakt. Aber auch wenn jeder von uns für sich allein kämpfte, war die Wirkung auf den jeweils anderen doch groß. Es führte uns enger zusammen, als wir es durch eine vernünftige Aussprache je hätten erreichen können. Wir wurden durch Verzweiflung und Todesangst aneinandergeschweißt.
    


    
      Wenn ich früher über den Wind nachdachte, war die logisch am häufigsten wiederkehrende Befürchtung die gewesen, daß es allein für mich einen körperlichen Tod gab. Er konnte ja zu einem neuen Wirt überwechseln. Ich hatte mir immer darum Sorgen gemacht, daß er mit meinem Leben leichtfertiger umgehen könnte als ich. In jener Nacht fand ich heraus, daß ich unrecht gehabt hatte. Solange er in meinem Gehirn lebte, war der Wind ebenso vom Tod bedroht wie ich. Er mochte die neun Leben einer Katze haben, aber er lebte immer nur eins auf einmal. Indem er sich, um darin leben zu können, meinem Gehirn anpaßte, war er vollständig menschlich geworden, wenn dieser Vorgang auch umkehrbar war. In der Natur der Dinge lag es, daß er mit mir starb, wenn ich starb. Das entdeckte ich, als wir im Regenwald gemeinsam kämpften.
    


    
      Danach war es mir nicht länger möglich, mich von dem Wind getrennt zu halten. Jener Augenblick war der Wendepunkt in der Geschichte meiner eigenen Verfremdung.
    


    
      Ich wußte, wenn wir überleben sollten, würde ich nie wieder derselbe Mensch sein.
    


    
      Ich besiegte meine Furcht.
    


    
      Die Musik tönte immer weiter, und wir besaßen Festigkeit und Entschlossenheit genug, um spielen zu können, bis wir zusammenbrachen oder bis wir die Spinnen nicht mehr länger in dem hypnotischen Bann halten konnten.
    


    Allmählich sehnten wir uns nach dem Morgen. Das war ein sinnvolles Ziel. Wir wußten, daß wir morgen den ganzen Tag spielen mußten und uns nach dem Abend sehnen würden, aber das machte nichts. Wir konnten immer nur das nächste Ziel ansteuern, das wir uns gesetzt hatten. Über das Unendliche oder Unbegrenzte nachzudenken, war sinnlos. Das Problem war ganz entschieden endlich und begrenzt.


    Eine Nacht war auf Chao Phrya natürlich bei weitem nicht so lang wie auf den meisten anderen Welten, die ich während meiner Wanderjahre mit Lapthorn kennengelernt hatte, und da mein Zeitgefühl gestört war, verging sie für mein Empfinden sogar noch schneller. Ich glaube, auf diesen anderen Welten hätte unsere kollektive mentale Kraft nicht ausgereicht. Die Morgendämmerung verlieh uns neue Stärke. Es war ein Segen, wieder etwas sehen zu können, auch wenn wir vorher wußten, was wir zu sehen bekommen würden. Es trug mit dazu bei, daß unsere Hoffnung wuchs.


    Dies zusätzliche Quentchen Hoffnung kann sehr wohl unser Leben gerettet haben.


    Ein paar Minuten nach Anbruch des Morgens kam Michael wieder zu sich und rollte sich schwerfällig von meinen Füßen weg. Er stand nicht auf. Er erinnerte sich an die Spinnen und blieb still liegen. Die Augen hatte er geöffnet. Ich war sehr froh, daß es ihm gut ging.


    Auch Mercede erwachte. Bevor sie die Augen öffnen konnte, faßte Michael ihren Arm und sprach auf sie ein. Die Worte kamen in einem schnellen, ununterbrochenen Zischen heraus. Sie verstand und zeigte keine Spur von Panik. Sie gab keine Antwort und blieb ganz ruhig liegen. Die Kryptoarachniden ruckten während des ganzen Vorgangs nur kurz an.


    Nachdem Michael einmal den Kopf gedreht hatte, um mit Mercede zu sprechen, konnte ich sein Gesicht nicht mehr sehen. Daher wußte ich auch nicht, welchen Ausdruck es trug. Was mochte er gedacht haben, als er aufwachte und feststellte, daß ich den Spinnen etwas vorgeflötet und sie die ganze Nacht in Trance gehalten hatte!


    Ich vermute, Michael sammelte seine Kräfte. Sicher hätte er, sobald er dazu imstande war, versucht, irgend etwas zu tun.


    
      Was das gewesen wäre, weiß ich nicht. Er kannte sich mit den Spinnen besser aus als ich, und ihm mochte es möglich sein, sie zu töten, ohne ihnen immer wieder zu erlauben, sich aus dem Trancezustand zu befreien, wie sie es bei der von mir angewandten Methode getan hatten. Es ist auch nicht ganz auszuschließen, daß er die Absicht hatte, mit Mercede in den Wald zu laufen und sich und seine Schwester zu retten. Ich hätte ihm daraus keinen Vorwurf gemacht. Es hätte recht gut sein können, daß ich ebenso gehandelt hätte.
    


    
      Aber Michael brauchte seine Kräfte nicht.
    


    
      Gerade als ich in den klagenden Kadenzen, die der Wind immer wieder und wieder spielte, das erste Zögern bemerkte, schoß ein Lichtstrahl durch den trüben, purpurnen Morgen, und eine der Spinnen ging in Flammen auf. Ich wurde geblendet und konnte das, was folgte, nicht sehr deutlich erkennen, aber ich merkte, daß der Strahl herumschwang und daß die Spinnen aus ihrer Trance erwachten.
    


    
      Sie setzten sich in Bewegung, aber sie hatten keine Chance mehr. Der Feuerstrahl des Lasers wurde nur einmal unterbrochen, als Danel ihn auf die Stelle hinter uns richtete. Dann verbrannte er die drei, die uns im Rücken waren.
    


    
      Innerhalb von drei oder vier Sekunden standen sie alle in Flammen. Es war eine hübsche Leistung im Kunstschießen.
    


    
      Plötzlich gehörte mein Körper mir wieder, und ich fuhr herum, um mich zu überzeugen, daß keine Gefahr mehr bestand. Dann drehte ich mich hastig wieder zurück, um Danel anzusehen.
    


    
      Das geschah alles zu schnell. Ich brach zusammen. Im Fallen bemerkte ich noch, daß jemand von den Bäumen her auf Danel zurannte.
    


    
      Es war Alyne.
    


    
      Die Panflöte glitt mir aus den Fingern, und ich begrub sie unter mir.
    


    
      Sie zerbrach.
    


    
      Ich verlor das Bewußtsein.
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      Als ich wieder zu mir kam, hatte sich unsere Gesellschaft bedeutend vergrößert. Überall waren Leute, Waldbewohner und andere.
    


    
      Halb und halb erwartete ich, einen Kreis besorgter Gesichter um mich zu finden, aber meine bruchstückhaften Träume von Leuten und Spinnen und Panflöten hatten die Zeit entfliehen lassen. Es kam mir nicht sofort zu Bewußtsein, daß meine Ohnmacht in einen tiefen Schlaf übergegangen war und inzwischen eine ganze Reihe von Stunden vergangen waren. Jetzt war es beinahe Abend.
    


    
      Ich wurde gegen einen Steinhaufen gelehnt, und unter den Kopf schob man mir irgendein zusammengefaltetes Kleidungstück. Michael und Mercede lagen zu meiner Rechten. Beide schliefen. Sie waren in Decken eingewickelt und fühlten sich offensichtlich ganz wohl. Linda und Danel saßen zwischen ihnen und wachten über sie.
    


    
      Über mich wachten Eve Lapthorn und das Mädchen, das ich in den Hügeln bei Corinth kennengelernt hatte.
    


    
      »Hei«, sagte Eve, als ich mich aufsetzte und streckte und die Steifheit aus meinen Muskeln zu vertreiben suchte. Mir tat alles weh.
    


    
      »Willkommen bei unserer Party«, antwortete ich. »Wie ich sehe, hast du das Baby nach Hause gebracht. Ich gratuliere.«
    


    
      »Das stimmt nicht ganz«, bekannte Eve. »Das Baby hat mich nach Hause gebracht! Ich hatte mich im Wald verlaufen.«
    


    
      »Das überrascht mich aber!« Natürlich hatte ich keinen Augenblick angenommen, die Sache könne sich anders abgespielt haben.
    


    
      Ich sah Alyne an. Sie hatte die Knie unters Kinn gezogen und kringelte nachdenklich die Zehen. Ihre Zehen waren, ebenso wie ihre Finger, in bemerkenswerter Weise zum Kringeln eingerichtet.
    


    
      »Plötzlich sind alle wieder da«, sagte ich vor mich hin. »Nicht nur die Kavallerie der Vereinigten Staaten, sondern auch das goldene Mädchen. Soviel Glück an einem Tag habe ich nicht mehr gehabt, seit. . .«
    


    
      Ich hielt inne, weil mir kein Beispiel einfiel. Daß ich versuchte, witzig zu werden, war jedoch ein gutes Zeichen.
    


    
      Alles schien in Ordnung zu sein. Die Waldbewohner hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet.
    


    
      Eve sah mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Belustigung an. Den Gesichtsausdruck des Mädchens konnte ich nicht deuten.
    


    
      »Geht es Michael gut?« fragte ich.
    


    
      Eve nickte.
    


    
      Danel verließ seinen Bruder und seine Schwester und kam zu mir herüber. Ich hob scherzhaft salutierend die Hand, aber ich meinte es ganz ernst.
    


    
      »Vielen, vielen Dank«, sagte ich. »Wie Sie geschossen haben, das war erstklassig.«
    


    
      Er zögerte, und dann nickte er. Ich glaube, das war eher eine Antwort auf meinen Gruß als auf meine Worte.
    


    
      »Bist du sicher, daß du wieder in Ordnung bist?« fragte Eve.
    


    
      »Ganz sicher. Nur hungrig bin ich, sehr, sehr hungrig. Außerdem brauche ich einen Schuß, aber wir haben keinen. Ich werde mich mit dem Essen begnügen.«
    


    
      »Es wird nur eine Minute dauern.« Eve stand auf und ging davon. Nach ein paar Schritten drehte sie sich um und verkündete: »Da ist jemand, der mit uns sprechen möchte.«
    


    
      »Doch nicht Max?«
    


    
      »Die Kidnapperin«, erklärte Eve.
    


    
      »Soll warten! Wir werden sie nach dem Hauptgang empfangen und keine Minute eher.« In Wirklichkeit brannte ich darauf, mit jemandem zu sprechen, der wahrscheinlich eine Erklärung für das ganze traurige Durcheinander liefern konnte, aber das Protokoll muß beachtet werden.
    


    
      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Danel und dem Mädchen zu. Da ich wußte, daß keiner von beiden ein Wort von dem, was ich sagte, verstand, strengte ich mich nicht mit Reden an. Wir drei saßen still beieinander, bis Eve mit dem Essen zurückkam. Es geschah nichts, und doch glaube ich, daß es keine verlorene Zeit war. Es bedeutete etwas, daß wir zusammen dort saßen. Danel konnte mir nicht mehr dafür danken, daß ich seinen Bruder und seine Schwester gerettet hatte, als ich ihm dafür, daß er mich gerettet hatte. Für das, was wir empfanden, brauchten wir keine Worte.
    


    
      Wie ich verlangt hatte, erschien die Frau gleich nach dem Hauptgang. Danel ging, aber das Mädchen blieb da. Sie zeigte keine Spur von Reaktion auf die Frau. Es war kein Zeichen von Feindseligkeit zwischen ihnen zu entdecken. Mit der Kidnapping-Theorie konnte es nicht weit her sein.
    


    
      »Ihr Name ist Grainger«, sagte sie.
    


    
      »Das ist richtig.«
    


    
      »Sie sind als Vertreter von Titus Charlot hier?«
    


    
      »Das ist sie.« Ich wies auf Eve. »Ich bin nur ein Angestellter.«
    


    
      Die Frau hatte keinen Sinn für die Stichelei. Das konnte man auch nicht von ihr erwarten.
    


    
      »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, beruhigte ich sie. »Es wird bestimmt nicht nötig sein, Sie nach New Alexandria zurückzubringen, wenn Sie es nicht wollen. Nur das Mädchen müssen wir mitnehmen. Bitte, erklären Sie uns doch alles. Nicht für Titus Charlot. Für mich.«
    


    
      »Was wissen Sie über die Kolonie?« fragte sie.
    


    
      »Nichts«, versicherte ich.
    


    
      »Alyne kennt Sie.«
    


    
      »Ja, ich habe sie einmal in einem Luftkissenauto mitgenommen. Sie schien in Schwierigkeiten zu stecken. Ich fürchte, ich hatte keinen Erfolg damit, sie daraus zu befreien. Die Polizisten haben sie geschnappt.«
    


    
      Sie sah mich kalt und forschend an. Ich vermute, mein Benehmen stieß sie ab. Offenbar wußte sie über die ganze Angelegenheit eine Menge mehr als ich, aber über meine Person wußte sie gar nichts.
    


    
      »Hören Sie, ich will Ihnen aufrichtig sagen, wo ich stehe«, versuchte ich es von neuem. »Wenn Eve Ihnen etwas anderes erzählen möchte, ist das ihre Sache. Ich arbeite für Charlot. Mit der Kolonie habe ich aber nichts zu tun, und ich weiß nichts darüber. Nur der Vollständigkeit halber, ich schätze weder Charlot noch seine Methoden, doch das ist jetzt unwichtig. Er teilte mir mit, Sie hätten Tyler bestochen und das Mädchen entführt. Er wußte nicht, aus welchem Grund. Er sagte, Sie seien nicht die Mutter des Mädchens, und damit konnte die Anklage wegen Kidnapping halbwegs begründet werden. Ich wurde hergeschickt, um das Mädchen zurückzuholen, und diese Absicht habe ich auch, falls Sie mir nicht ein paar sehr gute Gegenargumente nennen, die das Mädchen bestätigt. Mir liegt nichts daran, Sie vor Gericht zu bringen oder was Charlot sonst mit Ihnen vorhaben mag. Sie dürfen bleiben, vorausgesetzt, daß Sie mit den Zodiac-Leuten ins reine kommen können. Okay?«
    


    
      »Alyne kann zurückkehren«, antwortete sie ruhig. »Wir sind hier fertig. Ich habe sie nicht gegen ihren Willen mitgenommen. Sie wußte, was ich tat, und warum ich es tat.«
    


    
      »Hat sie es verstanden?« wollte Eve wissen. »Sie ist noch ein Kind.«
    


    
      »Die Bedeutung dessen, was ich getan habe, konnte sie unmöglich verstehen«, räumte die Frau ein. »Es stimmt, daß sie noch ein Kind ist. Aber sie ist auch eine Indris. Sie wußte es.«
    


    
      »Gut«, fiel ich ein. »Das akzeptieren wir. Erzählen Sie uns die ganze Geschichte.«
    


    
      Sie tat es, und es war folgendes:
    


    
      »Alle Leute, die für die Kolonie angeworben wurden, waren Freiwillige aus dem Gebiet, das die Zodiac-Familien besetzt haben. Die New-Alexandrier wollten wissen, was wir ihnen zeigen konnten, und wir wollten wissen, was sie uns zeigen konnten. Ich glaube, die meisten von uns hatten die Absicht, zurückzukommen, ohne daß uns die auf New Alexandria verbrachten Jahre irgendeinen Nutzen gebracht hatten. Und das hatten sie nicht. Wir konnten von den New-Alexandriern kaum etwas lernen, was wir nicht schon längst von den Zodiac-Leuten gelernt hatten. Im Grunde lernten wir nur, daß ihr uns nicht verstehen könnt.
    


    
      Wir sind euch unverständlich, aber ihr seid uns nicht unverständlich. Wir haben gar keinen Begriff für Fremdartigkeit. Wir können uns keine Trennungslinien zwischen Personen oder Sachen vorstellen.
    


    
      Wir sind sehr anpassungsfähig. Einige von uns haben menschliches Wesen von euch übernommen. Wir können in unsern eigenen Augen oder für einander keine Menschen werden, aber wir können in euren Augen fast zu Menschen werden. Ihr könnt uns vertrauen. Ihr könnt uns motivieren. Ihr könnt uns ein Ich geben. Ihr könnt uns alles geben, was ihr habt, und soweit könnt ihr uns verstehen. Aber ihr könnt nicht verstehen, was wir in unserer Sprache und für uns sind. Ihr könnt euch nur mit den menschlichen Eigenschaften verständigen, die ihr uns gegeben habt. Ihr könnt unsere Sprache nicht verstehen. Ihr könnt nicht verstehen, was unsere Sprache bedeutet, denn das ist nicht dasselbe, was eure Sprache bedeutet.
    


    
      Einige von uns, sowohl hier auf Chao Phrya als auch in der Kolonie auf New Alexandria, können eure Sprache nicht lernen, weil sie die menschlichen Eigenschaften nicht annehmen wollen, die sie annehmen müßten, um die Sprache lernen zu können. Das ist für uns die einzige Möglichkeit. Man kann nicht von einer Sprache in die andere übersetzen. Und die anderen Mittel der Verständigung habt ihr nicht.
    


    
      In der anacaonischen Sprache gibt es keine Täuschung. Es gibt keine Mißverständnisse. Es gibt keine Philosophie. Es gibt keine Ontologie.
    


    
      Die Kolonie auf New Alexandria ist ein gläserner Käfig. Wir beobachten, und wir werden beobachtet. Der Gewinn dabei ist sehr klein. Auf eure Leute hat das die Wirkung, daß sie sich beim Beobachten noch mehr Mühe geben. Titus Charlot wird nie zugeben, daß er etwas nicht versteht, oder die Möglichkeit einräumen, er werde niemals dahinkommen, es zu verstehen. Er machte Versuche. Natürlich kooperierten wir.
    


    
      Die New-Alexandrier mochten uns nicht. Sie versuchten es, aber es ging nicht. Ich glaube, es liegt daran, daß wir eine Beleidigung ihrer Eitelkeit darstellten. Wir konnten ihre Sprache sprechen, aber sie nicht die unsere. Wir konnten Motive in euerer Sprache interpretieren. Wir konnten philosophische Konzepte in eurer Sprache interpretieren. Eure Leute verstanden nicht, daß das mit unserer Anpassungfähigkeit zusammenhing. Es lag nicht an unseren Ichs, denn wir hatten keine Ichs außer denen, die eure Leute uns gegeben hatten. Nicht einmal Titus Charlot, der ein brillanter Mann ist, konnte akzeptieren, daß wir eure Methoden der Verständigung nur in passiver Weise benutzen können. Sein Standpunkt erlaubte ihm nicht, das Problem der Verständigung in der richtigen Art zu betrachten. Er hat keinen Begriff dafür, wie es ist, wenn man nicht voneinander getrennt ist. Er kann nicht einsehen, daß wir uns von ihm unterscheiden, aber er sich nicht von uns.
    


    
      Alyne war ein Experiment, von dem Titus Charlot sich erhoffte, es würde die Kluft, die er zwischen uns sah, überbrücken. Alyne wurde in einer Maschine gezeugt. Sie wuchs in der Maschine, und die Maschine manipulierte die Entwicklung des Embryos. Die Maschine ersetzte oder änderte die Gene nicht, aber sie reorganisierte ihre Anordnung. Charlot sagte uns, der Zweck sei eine eingehende Studie über die biologische Entwicklung der Anacaona. Vielleicht war das richtig. Aber er wußte von den Indris, soweit wir ihm darüber berichten konnten. Er kann kaum durch Zufall eine Indirs geschaffen haben. Ich weiß nicht, wie viele andere Embryos es gegeben hat. Alyne war die einzige, die aus der Maschine geboren wurde. Sie wurde einem anacaonischen Ehepaar übergeben. Nicht mir.
    


    
      Ich glaube, daß Charlot die Absicht hatte, die Rasse, von der wir abstammen, wieder ins Leben zu rufen. Er hatte eine Vermutung und versuchte, dafür eine Bestätigung zu erhalten. In seiner Vorstellung bedeutete, ohne ein Ich zu sein auch ohne eine Seele zu sein. Er glaubte, die Indris hätten Ichs gehabt. Er glaubte, die Tatsache, daß wir keine haben, weise darauf hin, die Indris seien nicht nur unsere Vorfahren, sondern auch unsere Schöpfer gewesen.
    


    
      Er hielt uns für Androiden, geschaffen durch Gewebekulturen und gestaltet durch genetische Manipulationen. Er dachte, er könnte den Prozeß umkehren. Das Experiment war erfolgreich.
    


    
      Alyne ist eine Indris. Sie spricht eine Sprache wie die unsrige, aber sie spricht sie auf eure Art. Ihre Sprache kann übersetzt werden, und deshalb glaubt Titus Charlot, sie sei das von ihm gesuchte Verbindungsglied und der Schlüssel zu dem Problem der Anacaona. Ich glaube, er hat recht. Alyne hat unsere Mittel, aber eure Methoden der Verständigung. Sie kann euch lehren. Aber sie kann auch uns lehren. Die Leute der Zodiac haben uns das Wesen der Menschheit gegeben. Ich glaube, daß wir ebenso das Wesen der Indris brauchen. Vielleicht wäre ich niemals auf diesen Gedanken gekommen, wenn ich nicht zuvor das Wesen der Menschheit empfangen hätte.
    


    
      Titus Charlot hatte für sich selbst einen Zugang zu unsern falschen Göttern geschaffen. Ich wollte ihn auch für uns, und vor allem für die Waldbewohner. Die Leute in der Kolonie hatten bereits alle das Wesen der Menschheit angenommen. Deshalb waren wir nicht sicher, ob Alyne das Wesen der Indris durch unsere Kommunikationsmittel übertragen konnte oder ob eine Verständigung nur mit den Anacaona möglich war, die mit dem Wesen der Menschen geprägt waren. Wir konnten es nur hier feststellen. Es ist fast unmöglich zu erklären, weil Sie keine Vorstellung von den Kommunikationsmitteln haben, über die ich spreche. Dabei handelt es sich nicht um eine Verständigung zwischen zwei oder zweihundert Personen. Diese Kommunikation schließt Worte und Musik und andere Dinge ein, und alle diese Dinge an sich und nicht in kodierten Symbolen.
    


    
      Es mußte jetzt geschehen. Es mußte geschehen, bevor Charlot anfing, selbst mit Alyne zu sprechen. Es mußte geschehen, bevor sie alt genug war, um das Wesen der Menschheit anzunehmen. Charlot sagte: >Nicht jetzt - späten. Er verstand nicht. Ich brachte Alyne nach Chao Phrya. Ich mußte es tun. Sie mußte vor den Waldbewohnern singen. Sie mußte mit ihnen sprechen. Sie mußte ein Teil dieser Welt und des Universums werden. Sie mußte zu Hause sein, ehe sie überhaupt sein konnte. Bevor Titus Charlot sie in ein menschliches Wesen verwandelte. Ich wollte meinen Leuten das Wesen der Indris zurückgeben.
    


    
      Sie wissen, welche Eigenschaften die Indris meinen Leuten mitgegeben haben, und ich glaube, Sie wissen auch, aus welchem Grund. Wenigstens das müßten Sie verstehen können. Die Indris befinden sich innerhalb Ihrer geistigen Reichweite, auch wenn die Anacaona es nicht sind. Sie können die Absichten der Indris nachempfinden. Sie wissen, warum sie uns keine Ichs gaben. Sie wissen, warum sie uns manipulierbar machten. Sie wissen, warum sie uns unfähig zur Lüge machten. Sie wissen, warum sie uns so schufen, daß wir ein Teil dieser Welt und ein Teil der Existenz wurden, die wir mit ihnen teilten. Nicht wahr, soviel verstehen Sie?«
    


    
      Soviel verstand ich nur zu gut.
    


    
      Es hatte etwas mit dem Paradies zu tun. Sie hatten sich selbst Götter genannt. Eines Tages konnten die Menschen auf den gleichen Gedanken kommen. Wenn wir einmal der Eroberungen, des Herrschens und der Umgestaltung überdrüssig waren, würden wir uns als Götter versuchen. Das war unvermeidlich. Wir hatten schon jetzt eine Bezeichnung für das Syndrom.
    


    
      Das gelobte Land.
    


    
      
        
          XVIII
        

      

    


    
      Ich konnte mir vorstellen, welche Bedeutung das Projekt für Charlot hatte. Die Indris waren eine raumfahrende Rasse, über die in der Galaxis nicht mehr bekannt war. Tot waren sie wahrscheinlich nicht, doch sie waren nicht die Herren über Raum und Zeit, die sie aufgrund ihres Vorsprungs vor uns und den Gallacellanern und den Khormonsa hätten sein können. Das allein war schon ein Problem erster Ordnung. Aber es gab eins, dessen Lösung weitaus wichtiger war: Wenn wir all unserer Spiele überdrüssig waren und in die Fußstapfen der Indris treten wollten, dann mußten wir wissen, warum die Indris ihre eigenen Schöpfungen nicht verstehen konnten. Warum war eine Kommunikation zwischen ihnen und ihren Androiden, ihren Robotern, ihren Golems nicht möglich?
    


    
      Daß sie nicht möglich war, ging aus der Geschichte, die die Frau uns erzählt hatte, klar hervor. Die Indris hatten aus ihrem eigenen Fleisch und Blut Wesen geschaffen, die sie nicht verstehen konnten. Die Frage war nicht, ob die Anacaona »fortgeschrittener« oder »höher entwickelt« waren. Das hieße die Angelegenheit simplifizieren. Sie waren nur anders. Und es war beunruhigend, daß aus Fleisch und Blut der Indris ihnen so ganz und gar fremde Wesen hatten entstehen können. Wie mochten Wesen ausfallen, die die Menschen schaffen würden?
    


    
      Ich verstand die Anacaona nicht. Ihre Denkprozesse waren für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Aber im Gegensatz zu Charlot gab ich mich damit zufrieden, nicht zu verstehen. Mir genügte es, an Danel als den Mann zu denken, der die Spinnen erschossen und mein Leben gerettet hatte, an Michael, den Mann, der krank geworden war und die Panflöte gespielt hatte und dann nicht weiterspielen konnte und dem ich ebenso wie seiner Schwester das Leben gerettet hatte. Diese Bedeutung hatten die Goldenen für mich.
    


    
      Für Titus Charlot war es unmöglich, in derartigen Begriffen zu denken.
    


    
      Wenn man sich darauf vorbereitet, den Gott zu spielen, kann man nicht auf einer Ebene leben, wo sich konkrete Dinge ereignen und einen in Mitleidenschaft ziehen.
    


    
      Wenn die anacaonische Frau recht damit hatte, daß Charlot niemals verstehen würde (und ich setzte nicht unbedingt voraus, daß sie damit recht hatte), dann verlor er sein Spiel. Er konnte alle seine ehrgeizigen Pläne, daß er den Grundstein legen würde zu einem Gebäude, das Steinchen für Steinchen aus dem gesamten Wissen und sämtlichen Geheimnissen der Galaxis errichtet werden sollte, in den Papierkorb werfen. Kein Wunder, daß er soviel Wert auf Alyne legte. Kein Wunder, daß die Anacaona sich gezwungen gesehen hatten, sich zu einer Entführung zu verschwören. Sie mußten ausnahmslos alle daran beteiligt gewesen sein. Andernfalls hätten sie nie genug Geld zusammengebracht, um Tyler und den Kapitän der White Fire zu bestechen. Und erst recht war es kein Wunder, daß Tyler und sein Kollege wie die Verrückten losgesaust waren, um das Mädchen von seinem harmlosen kleinen Spaziergang zurückzuholen, und daß es so dringlich gewesen war, die Polizei zu Hilfe zu rufen.
    


    
      Für Titus Charlots Eitelkeit war Alyne ihr Gewicht in Gold wert. Und im ganzen Universum stand Titus Charlot nichts höher als seine Eitelkeit.
    


    
      Ich war überzeugt davon, daß die Frau die Wahrheit sagte und daß sie uns ihre Gründe so vollständig dargelegt hatte, wie es ihr möglich war. Wenn ihre Geschichte Lügen oder Mißverständnisse oder unrichtige Darstellungen enthielt, dann war es die Sprache, die log, und nicht die Frau.
    


    
      Eve konnte das Ganze nicht akzeptieren. Sie verstand nicht, wie die Indris - oder sonst jemand - Wesen schaffen konnten, die sich ihrem Verständnis entzogen. Das einzige Argument der Frau war:
    


    
      »Könnt ihr Menschen eure Kinder verstehen, bevor es euch gelungen ist, Menschen aus ihnen zu machen?«
    


    
      Ich hielt das für ein sehr gutes Argument.
    


    
      Am nächsten Morgen machten wir uns auf den Rückweg. Michael und Mercede hatten sich noch nicht genügend erholt, um sich uns anschließen zu können, und Danel blieb bei ihnen im Wald. Eine aus einem halben Dutzend Waldbewohnern bestehende Eskorte brachte uns bis an den Rand des Dschungels. Die Frau kam nicht einmal soweit mit uns. Auch sie blieb da.
    


    
      Max befand sich nicht bei uns. Später erfuhren wir, daß es ihm gelungen war, nicht von den Anacaona entdeckt zu werden und daß er schließlich aus eigener Kraft aus dem Dschungel herausgefunden hatte. Als er die Zivilisation wieder erreichte, überbrachte er der Versorgungsbasis die traurige Nachricht von unserem Tod. Dort klärte man seinen Irrtum freudlicherweise auf und informierte ihn, daß man uns Lebensmittel für drei Tage abgeworfen hatte.
    


    
      Als wir ankamen, wartete er auf uns. Er hatte uns nur um sechs Stunden geschlagen. Übermäßig erfreut, uns zu sehen, schien er nicht zu sein.
    


    
      Seine Haltung machte es mir unmöglich, ihn darum zu bitten, zwei kleine Besorgungen für mich zu erledigen. Ich mußte mich an Linda wenden.
    


    
      Vor unserm Aufbruch hatte ich nicht mehr mit Michael sprechen können, und so hatte ich ihm mein Bedauern darüber, daß seine Panflöte zerbrochen war, nicht ausdrücken können. Ich bat Linda, ihm zusammen mit meiner Bitte um Entschuldigung für meine Fahrlässigkeit auf meine Kosten eine neue zu überreichen.
    


    
      Mit Linda führte ich ein langes Gespräch über die Anacaona. Ich versuchte, ihr all das klarzumachen, was sie mir meiner Meinung nach hätte klarmachen müssen, ehe wir zu unserer Expedition aufbrachen. Ich sprach mit ihr über die direkte Kommunikation zwischen Verstand und Umgebung, über die die Anacaona offenbar verfügten. Ich hob hervor, welche Bedeutung ihre Sprache und ihre Musik dabei hatten, sie miteinander und mit der ganzen Welt zu verbinden. Ich erklärte ihr die Entführung, indem ich sagte, die Frau habe versucht, den Waldbewohnern die Götter zurückzugeben, die vor so langer Zeit ihre Kinder im Stich gelassen und sich selbst als falsche Götter deklariert hätten. Die Eltern hatten eine Verständigungsmöglichkeit gebraucht und keine gefunden. Die Kinder brauchten keine Verständigungsmöglichkeit. Für sie genügte es, zu sein, und das Mädchen konnte ihnen helfen zu sein.
    


    
      Ab hier war Linda nicht mehr einverstanden. Sie akzeptierte meine Auslegung von der Indris-Legende. Auch wenn sie ihr gelobtes Land noch so sehr liebte, konnte sie sich der Einsicht nicht verschließen, daß schon andere hier gewesen waren und daß diese Welt auch für sie das gelobte Land und eine Möglichkeit, das Paradies zurückzugewinnen, bedeutet hatte. Aber trotzdem blieben ihre Vorurteile unverändert. Die Tatsachen konnten nicht an ihrem festen Glauben rütteln.
    


    
      Sie war aufrichtig. Sie war ein netter Mensch. Ich mochte sie. Aber ich konnte nicht umhin, sie ein wenig zu bedauern. Das ist arrogant, klar, aber so empfand ich nun einmal. Sie kam mir so leer vor. Die Anacaona hatten einen für ihre Umgebung weit offenen Geist. In Lindas Geist fand nichts anderes Einlaß als ihr Glauben an das gelobte Land. Sie und die Leute, die sie angeblich studierte, bildeten entgegengesetzte Pole.
    


    
      Es war nicht meine Aufgabe, Linda einen Rat zu geben oder zu versuchen, sie zu ändern. Ich berichtete ihr, was ich wußte, und ich bedachte einige ihrer Reaktionen mit einer Portion Sarkasmus. Sie war nicht beleidigt, weil sie wußte, es war nicht böse gemeint. Ansonsten verpuffte alles, was ich sagte, wirkungslos.
    


    
      Linda blieb in der Stadt am Rande des Regenwaldes, und nur Max begleitete uns auf unserer langen Reise zurück zum Raumhafen.
    


    
      Es war nicht angenehm, die Sonne wiederzuseheen. Die psychische Anregung wurde durch das physische Unbehagen schnell zunichte gemacht. Ich mußte tagsüber eine dunkle Brille tragen, bis wir mit Alyne die Dronte erreichten. Max und Eve ging es ebenso. Da wir uns nicht im Hochsommer befanden, müssen wir wie eine Operetten-Version der Mafia ausgesehen haben.
    


    
      »Schade, daß Sie während Ihres Aufenthalts soviel Schwierigkeiten hatten«, bemerkte Max einmal, als wir nach Verlassen des Hubschraubers auf den Zug warteten. »Dies ist wirklich eine sehr schöne Welt, und, wie Sie sehen können, machen wir auch etwas daraus. Ein Jammer, daß Sie da draußen keine bessere Publicity für uns machen können.«
    


    
      »Der Ansicht bin ich nicht«, widersprach ich. »Publicity ist das letzte, was Sie brauchen. Wir haben kein verzerrtes Bild von dieser Welt, sondern Sie. Denken Sie daran, daß wir die kosmische Perspektive haben.«
    


    
      »Mit dieser Logik müßten alle Planetenbewohner ein verzerrtes Bild von ihrer eigenen Umgebung haben«, konterte er.
    


    
      »Nicht nur die Planetenbewohner. Jedermann«, berichtigte ich ihn. Natürlich kapierte er nicht, worauf ich hinauswollte.
    


    
      »Nun«, meinte er, »es ist wohl auch unwichtig, was Sie denken. Letzten Endes sind Sie selbst ziemlich unwichtig.«
    


    
      »Das bin ich«, antwortete ich glücklich. »Völlig unwichtig. Was ich denke, ist für niemanden einen Pfifferling wert außer für mich selbst. Würde es etwas ausmachen, wenn alle Welt aufhörte zu denken?«
    


    
      Auch dafür hatte er keinen Sinn. Eve übrigens auch nicht. Bei ihr würde es noch einige Zeit dauern, bis sie richtig erwachsen war. Sie machte sich zuviel Gedanken um die falschen Dinge.
    


    
      Als wir am Raumhafen ankamen, konnte Alyne mindesten fünfzig Wörter Englisch sprechen. Ich möchte eilends hinzufügen, daß das hauptsächlich auf Eves hilfsbereite Art zurückzuführen war. Eve hielt nicht viel vom Schweigen. Das Mädchen hatte es gern, wenn Eve sich mit ihr unterhielt, und Eve fand, sie sei eine angenehme Gesellschaft. Vielleicht lag das daran, daß Alyne nicht ironisch wurde. Eve genügte es nicht, daß das Kind lächeln und bei passender Gelegenheit eine freundliche Geste machen konnte. Sie hielt es für ihre Pflicht, dem Mädchen unsere Namen beizubringen und ihr einen Wortschatz zu vermitteln, mit dem sie ausdrücken konnte, wie glücklich sie sei und wie schnell der Zug fahre.
    


    
      Ich fand das reichlich albern. Ich hatte nicht das Bedürfnis, mich dem Mädchen gegenüber auszudrücken, aber wenn ich es gehabt hätte, dann hätte ich eine Methode gewählt, die es uns ermöglichte, etwas zu meinen, wenn wir etwas sagten. Worte, die keinen anderen Sinn hatten, als ein Geräusch zu erzeugen, schienen mir eine Beleidigung für Eve, für Alyne und für die Intelligenz im allgemeinen darzustellen. Aber ich sagte nichts. Zweifellos würde Titus Charlot Eve Dank wissen, daß sie ihm den Anfangsunterricht abgenommen hatte. Allerdings war es auch möglich, daß er ihr den Kopf abriß, weil sie in sein Experiment hineingepfuscht hatte.
    


    
      An Bord der Dronte wurde uns kein überschäumender Empfang bereitet. Charlot hatte eine viel zu lange Zeit tatenlos Daumen gedreht, und alle Welt hatte ihn ständig unhöflich behandelt. Als er zuerst vernommen hatte, wir brächten das Mädchen zurück, war er sicher entzückt gewesen, aber seitdem waren mehrere Tage vergangen, und seine Hochstimmung war von Ungeduld abgelöst worden.
    


    
      Ich hatte nicht den Wunsch, mit ihm über das Mädchen zu sprechen. Das hätte doch nur zu einer sehr langen und völlig zwecklosen Diskussion über alles mögliche geführt, was ich zwar gern als Tatsachen akzeptierte, worüber ich jedoch nicht streiten wollte. Ich überließ es Eve, die Erzählung der Frau wiederzugeben, so gut sie es vermochte. Es war auch ihre Aufgabe. Sie hatte die Leitung der Expedition gehabt. Ich war nur ihr Untergebener. Aber ich beneidete Eve nicht darum, und ich gab gut acht, daß ich nicht mit hineingezogen wurde. Ich war es zufrieden, die Dronte zurück nach Corith zu fliegen und unsere Erlebnisse in den Tiefen meines Gedächtnisses zu verstauen.
    


    
      Die geeigneten Medikamente und ein langer Schlaf beseitigten die schlimmsten Folgen unseres Unternehmens.
    


    
      Als ich endlich die Dronte abhob und damit einen endgültigen Punkt hinter die ganze Geschichte setzte, dachte ich darüber nach, daß ich über den Abschied von Chao Phrya noch froher war als damals über den von Rhapsodia. Selbstverständlich war ich in meiner eigenen unnachahmlichen Art auch von dieser Welt völlig unberührt geblieben, und das einzige, was ich von hier mitnahm, war ein kleines Paket in meiner Tasche. Das war die zweite Besorgung, die Linda für mich erledigt hatte, bevor wir die kleine Stadt am Rand des Waldes verließen.
    


    
      Aber während unseres Aufenthalts auf Chao Phrya hatten wichtige Entwicklungen stattgefunden. Das Band zwischen mir und dem Wind hatte sich gefestigt. Endlich waren wir Zwillingsseelen geworden. Im Halcyon-Nebel hatte ich die Hilfe des
    


    
      Windes gebraucht, und in den Höhlen von Rhapsodia vermutlich auch, doch das war etwas ganz anderes gewesen. Seit dem Augenblick, als ich Michaels Panflöte in die Hand nahm, brauchte ich den Wind jetzt ständig, und das würde erst mit meinem Tod enden.
    


    
      Während ich mich auf dem Flug nach Alexandria in meinem Kontrollsitz entspannte, dachte ich auch darüber nach, daß ich - daß wir immer noch an Charlot gebunden waren. Ich zählte die Tage, die während unseres Aufenthalts auf Chao Phrya vergangen waren. Umgerechnet von lokaler auf Standardzeit waren es gar nicht so viele. Mein Vertrag hatte noch eine lange Laufzeit.
    


    
      Was würde als nächstes kommen?
    


    
      - Ist das wichtig? fragte der Wind.
    


    
      Nicht besonders, gab ich zu. Wichtig ist die Ausdauer. Die ersten anderthalb Jahre sind die schlimmsten. Die letzten sechs Monate werden im Nu vergehen.
    


    
      Das meinte ich ironisch.
    


    
      Er lachte.
    


    
      Das war eine Überraschung für mich.
    


    
      Das Leben ist hart, bemerkte ich.
    


    
      - Es könnte schlimmer sein, gab er zurück.
    


    
      Ja, sagte ich. Es könnte regnen.
    


    
      
        
          
            XIX
          

        

      

    


    
      Die Geschichte hat noch ein Postskriptum.
    


    
      Am Abend nach unserer Landung auf New Alexandria traf ich den ehemaligen Leibwächter in einer Bar. Wir stießen sozusagen zusammen. Während Charlot sich außerhalb des Machtbereichs der hiesigen Polizei aufhielt, hatte er andere Aufgaben erhalten, und jetzt hatte er nicht mehr soviel Gelegenheit zum Nichtstun. Aber er hatte sich, sobald er konnte, auf die Suche nach mir gemacht. Er trug Zivil und sah beinahe menschlich aus.
    


    
      »Du hast sie also zurückgebracht?« fragte er.
    


    
      »Na klar«, erwiderte ich.
    


    
      »Und?«
    


    
      »Du schuldest mir einen Drink«, informierte ich ihn.
    


    
      »Kannst du es vor Gericht beweisen?«
    


    
      »Nein. Du mußt schon mein Wort dafür nehmen.«
    


    
      Er schürzte die Lippen, und dann wandte er sich ab und bestellte die Drinks. Ich trank langsam. Ich hatte mein Vergnügen daran. Ich habe immer Vergnügen daran, wenn ich eine Wette gewinne.
    


    
      »Bist du schon mal im Raum gewesen?« fragte ich ihn.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Das erklärt einiges. Weißt du, die Schwierigkeit mit den Leuten, die ihr Leben lang am Boden kleben, ist, daß ihnen die kosmische Perspektive mangelt. Fühlst du dich mit der heiligen Scholle von New Alexandria verbunden?«
    


    
      »In gewisser Weise ja«, meinte Denton. »Aber ich bin kein Fanatiker.«
    


    
      »Du fühlst dich hier zu Hause, wie?«
    


    
      »Für mich ist es okay.«
    


    
      »Du hast nie so etwas wie Wanderlust empfunden?«
    


    
      »Manchmal schon. Aber ich bin damit fertig geworden.«
    


    
      Ich mußte über seine Ausdrucksweise lächeln. »Hast du jemals das dringende Bedürfnis gefühlt, die Wunder des Universums zu verstehen?« forschte ich. »Kommt dir dein Leben unvollständig oder unerfüllt vor, wenn du bei der Erforschung des Sinns des Lebens irgendwelche Steine nicht umdrehen kannst?«
    


    
      »Ich glaube nicht.«
    


    
      »Dein Drang nach Verständnis ist nicht ununterdrückbar?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      Er lächelte und wartete darauf, daß ich ihm verriet, von was ich eigentlich faselte.
    


    
      »Das ist gut«, erklärte ich. »Mir geht es ebenso. Aber ich möchte gern Bescheid wissen. Du nicht? Ich sehe mit Vorliebe unter Steine. Glaubst du, das könnte krankhaft werden? Oder kannst du dir vorstellen, daß das Konzept der Bibliothek von New Alexandria geisteskrank gewordene Neugier ist?«
    


    
      Meine Gedankensprünge verwirrten ihn.
    


    
      »Ich weiß nicht«, sagte er.
    


    
      »Ich auch nicht. Möchtest du noch einen Drink?«
    


    
      »Ich dachte, du hättest die Wette gewonnen und könntest sagen: >Das habe ich dir ja gleich gesagt. «<
    


    
      »Kann ich auch. Das habe ich dir ja gleich gesagt. Und jetzt möchte ich dir einen Drink spendieren, weil ich ein gutes Herz habe.«
    


    
      »Danke«, sagte Denton.
    


    
      Ich bestellte die nächste Runde.
    


    
      »Möchtest du die ganze Geschichte nicht erzählen?« fragte er.
    


    
      »Später. Wir sollten erst noch einiges trinken. Dann wird sie weniger langweilig wirken.«
    


    
      Mit diesen Worten holte ich das kleine Paket aus meiner Tasche. Ich wickelte es aus, stellte den Inhalt hochkant auf die Bar und betrachtete ihn nachdenklich.
    


    
      »Was ist denn das?« wollte Denton wissen.
    


    
      »Das ist ein Geschenk. Für Titus Charlot. Ich habe es ihm bis jetzt noch nicht überreicht. Es soll ihm bei seiner Suche nach Verständnis helfen. Das ist ein sehr wertvolles Forschungsinstrument. «
    


    
      »Ja«, meinte der Polizist. »Aber was ist es?«
    


    
      »Das ist eine Panflöte«, antwortete ich.
    


    
      
        
          ENDE
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